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Ein Geist auf Reisen



Fletcher besitzt eine besondere Begabung. Sein 43 Jahre alter, todkranker Körper stirbt erwartungsgemäß, doch Fletchers Geist entwickelt nach dem Tode eine unvermutete Vitalität. Fletcher wird zum Seelenwanderer!



Sein Geist nistet sich im Bewußtsein anderer Menschen ein und beginnt deren Lebensweg schicksalhaft zu bestimmen. Doch wohin führt der Weg des Seelenwanderers? Was sind Sinn und Zweck seiner phantastischen Reise von Bewußtsein zu Bewußtsein?



Fletcher will die Antwort finden  eine Antwort, die im Dunkel seiner eigenen Vergangenheit verborgen ist.
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Fletcher



Der Doktor sagte ruhig: »Also, da Sie auf Ihrer Frage bestehen ... Kein Zweifel.«

»Wie lange habe ich noch?«

»Tut mir leid, Mister Fletcher, ich kann nicht gut ...«

»Wann muß ich sterben?«

Der Doktor sah ihn an, überlegte und sagte derb: »Acht Monate. Wahrscheinlich nur fünf. Möglicherweise drei.«

Fletcher lachte, wie er seit Jahren nicht gelacht hatte; wirklich froh. Der Doktor war verwirrt. Hysterie hätte er erkannt, aber dies war keine Hysterie.

»Die Krankheit ist besiegbar, Doktor«, sagte Fletcher endlich.

Der Doktor wollte den Kopf schütteln. Er hatte das Todesurteil nicht über diese lange, dünne Spinne von einem Mann sprechen wollen, den er kaum kannte, und dessen mageres Gesicht die Zeichen eines Einsamen trug. Aber die Wahrheit war die Wahrheit. Da er nun einmal darauf bestanden hatte, sollte es Fletcher auch nicht erlaubt sein, sich darüber hinwegzutäuschen. Der Doktor erlaubte es unter solchen Umständen den meisten Leuten, sich etwas vorzumachen  ja, er ermutigte sie sogar dazu. Dieser Mann war anders.

»Ich werde sie besiegen«, sagte Fletcher. Er lachte wieder, aber diesmal war in seinem Gelächter nichts Amüsiertes. »Erkennen Sie nicht den Hauch des Todes an mir, Doktor? Noch sieht es nicht jeder. Keine jungen Leute, keine glücklichen, starken oder zuversichtlichen Leute. Aber diejenigen, die dem Tod nahe sind. Die sehen, daß der Tod auf meiner Schulter hockt, und weichen zurück, wenn ich komme.«

Der Doktor, der bis dahin nicht an Fletchers geistiger Gesundheit gezweifelt hatte, wollte nun doch etwas Beruhigendes sagen.

Aber Fletcher redete weiter: »Ich werde die Krankheit besiegen, Doktor. Ich werde sie besiegen, indem ich nicht in acht, fünf oder drei Monaten sterbe, sondern innerhalb einiger Tage. Nein, sehen Sie mich nicht so an. Selbstmord wird es nicht sein. Vergessen Sie mich, Doktor. Wenn ich sterbe, wird die Welt den Unterschied nicht erkennen. Ich war sowieso nie wirklich da.«

Draußen auf der Straße schämte er sich seines Ausbruchs. Nur die wirklich amüsante Ironie, die darin lag, daß ein Todesurteil durch ein noch kurzfristigeres Todesurteil außer Kraft gesetzt wurde  nur diese Ironie hatte ihn so ungewohnt schwatzhaft gemacht. Und natürlich konnte von dem Doktor nicht erwartet werden, daß er begriff, was gemeint war.

Von einem plötzlichen Gefühl der Dringlichkeit angetrieben, wollte er Baudaker wiedersehen, und das sofort. In seinem ganzen Leben, in all seinen dreiundvierzig Jahren, von denen er neununddreißig in Erinnerung hatte, war nur ein kleiner, wenig einnehmender Labortechniker über ihn in Erregung geraten; ein Mann, der glaubte, in John Fletcher eine welterschütternde Entdeckung gemacht zu haben. Obwohl er vor achtzehn Monaten Baudaker und seinen Psi-Tests aus dem Weg gegangen war  von der Furcht erfüllt, sich als Monstrum zu erweisen , war er jetzt bereit, sogar diese zweifelhafte Auszeichnung anzunehmen. Ein geistiges Ungeheuer zu sein, das war immer noch besser, als überhaupt nichts zu sein.

Armer kleiner Baudaker ... Einer von diesen Todessehern war er nicht, doch er erschrak vor seinem eigenen Schatten. Es war das Leben, vor dem Baudaker Angst hatte, nicht der Tod. Wenn er nur ein klein wenig bestimmter gewesen wäre, hätte er gewiß mehr werden können als ein besserer Labor-Bürobote.

Aus einer Telefonzelle direkt vor der Arztpraxis rief Fletcher die Universität an. Mr. Baudaker war nicht greifbar. Konnte er in einer Stunde noch einmal anrufen? Fletcher sagte, das würde er tun.

Auf dem Weg zu seinem Wohnschlafzimmer ging er in einen Supermarkt und kaufte sich eine große Fleischpastete. Er hatte keinen Hunger, aber die Gewohnheit vieler Jahre war stärker. Außer dem Frühstück, dem Mittagessen und dem Abendbrot nahm er stets eine ordentliche Nachmittagsvesper zu sich. Fletcher war keiner, der für sich allein trank. Er aß für sich allein. Entzückt tat er sich im geheimen gütlich, doch sein langer, schlanker Körper enthüllte das Geheimnis nie. Nicht, daß es darauf ankam: Wen hätte es schon gekümmert?

In seinem Zimmer stellte er die Pastete auf die kleine Kochplatte und streckte sich auf dem Bett aus. Jede Betätigung war zur Anstrengung geworden. Die Geschwulst tief in ihm machte ihm bisher nur geringe Unannehmlichkeiten. Aber diese Mattigkeit war eine davon. Auch konnte er noch essen, aber das Essen machte ihm keine Freude mehr. Er konnte gehen, sogar rennen. Aber wenn er die Wahl hatte, unternahm er gar nichts. Und der Gedanke an Frauen, der in seinen einsamen, qualvollen dreiundvierzig Jahren so oft zur Folter geworden war, störte ihn nicht mehr. In dieser Hinsicht hatte er Frieden gefunden. Nicht länger zerriß ihn der unvereinbare Drang, sich Frauen zu nähern  und gleichzeitig Abstand zu halten.

Es kam ihm in den Sinn, daß er plötzlich reich sei. Als er vor sieben Wochen seine letzte Anstellung aufgegeben hatte, war es in der Absicht geschehen, in spätestens zwei Monaten etwas Neues, Passendes zu finden. Das war ihm immer schwergefallen; nicht, weil ihm Fähigkeiten, Intelligenz oder Erfahrung fehlten, sondern weil sein unglückliches Temperament es ihm unmöglich machte, mit anderen zu arbeiten  besonders mit Frauen.

Jetzt brauchten die paar Pfund Sterling auf seinem Bankkonto ihn nicht sechs Monate lang zu erhalten, sondern nur noch einige Tage; und das in opulentem Luxus.

Als er die Pastete heruntergeschlungen hatte, war fast eine Stunde vergangen. Er mußte wieder aus dem Haus gehen, um zu telefonieren. Es gab ein Telefon im Flur, aber er benutzte es nie.

Er schloß die Tür zu seinem Raum ...

»Mister Fletcher! Sind Sie sehr beschäftigt?«

Es war Judy, die Tochter seiner Zimmerwirtin. Sie stand in einem formlosen Pullover, einem unglaublich kurzen Rock und viel zu weiten Nylons, die locker um ihre dünnen Beine hingen, in der Türöffnung ihres Schlafzimmers.

»Warum bist du denn nicht in der Schule?« fragte er.

»Ich bin gestern hingefallen. Jetzt habe ich ein gebrochenes Bein und einen gebrochenen Fußknöchel und muß zwei Wochen zu Hause bleiben, hat der Doktor gesagt. Und mein Radio geht nicht. Mister Fletcher, könnten Sie es reparieren?«

»Du kannst kein gebrochenes Bein und einen gebrochenen Knöchel haben, Judy. Da könntest du gar nicht stehen.«

»Mein Knöchel ist jedenfalls dick, und mein Knie tut weh. Kommen Sie rein, dann zeige ich es Ihnen! Und reparieren Sie mir das Radio?«

Er betrat das Zimmer ziemlich linkisch. Bis vor ein paar Monaten war es ihm möglich gewesen, mit Judy ungezwungener zu sprechen als mit irgend jemandem sonst. Sie sah zwar nicht zurückgeblieben aus und klang selten so. Sie war ein vergnügtes, hübsches kleines Ding. Aber es spielte keine Rolle, was man Judy sagte, denn ihr Gedächtnis war wie ein durchlöcherter Eimer. Im Gespräch mit ihr hatte er eine Gelassenheit gespürt wie mit niemandem sonst, und sie mochte ihn sogar, weil sie es nicht besser wußte.

Aber gerade, als der Tod seine Klauen um John Fletcher schloß, begann Judy MacDonald das Leben zu winken. Mochte ihr geistiges Alter auch ungefähr fünf sein  sie war jetzt dreizehn Jahre auf der Welt, und die Natur entschied, daß es Zeit für Judy sei, eine Frau zu werden. Und Fletchers Gelassenheit war zum Teufel.

»Ich zeige Ihnen mein wehes Bein«, sagte sie wie ein Kind. Und dann wandte sie sich von ihm fort wie eine Frau. »Nicht hersehen!« Das Abwenden war jedoch noch nicht genug, und sie hüpfte hinter den massiven alten Kleiderschrank, um ihre Strümpfe auszuziehen.

Das Radio war ein altertümliches Musikschrank-Modell. Indem sie es näher an das Bett herangezogen hatte, auf dem sie gelegen haben mochte, hatte Judy einen der Drähte aus dem Stecker gerissen. Er schloß ihn wieder an, wobei er sein Taschenmesser als Schraubenzieher benutzte.

Sie kam zurückgehüpft. In diesem Moment war sie so sehr wie das fröhliche Kind von letztem Jahr, daß er imstande war, sich den geschwollenen, nur ein wenig verstauchten Knöchel anzusehen und die passenden bedauernden Bemerkungen zu machen. Aber dann schlug sie ihren Rock ganz hoch und legte ihr bloßes Bein auf die Rückenlehne eines Stuhles, damit er es inspizieren könne, und er wich unbehaglich zurück.

»Keine Angst, es ist kein Blut da«, beruhigte sie ihn. »Es sieht gar nicht so aus, als ob da was ist. Aber vielleicht können Sie was sehen.«

Ihr neues Schamgefühl war mit dem neuen Büstenhalter und den geliehenen Nylons verbunden. Er sollte nicht hinsehen, wenn sie die Strümpfe auszog, aber nachdem sie einmal ausgezogen waren, war alles gut, und sie konnte ihr knappes Röckchen hochhalten, damit er ihr Knie und ihren Schenkel genau betrachtete. Fletcher war gezwungen, eine gründliche Untersuchung anzustellen, denn mit weniger wäre sie nicht zufrieden gewesen. Er erklärte, daß er auch nichts sehen könne.

»Es tut aber weh«, beklagte sie sich, ließ ihr Bein fallen und schüttelte den Rock wieder herunter. »Schlimmer als der Knöchel.«

»Wahrscheinlich eine Muskelzerrung. So etwas sieht man nicht unbedingt.«

»Ich soll mich ausruhen und herumgehen, aber nicht raus aus dem Zimmer. Darum brauche ich das Radio. Können Sie es ganz machen?«

Fletcher schaltete es ein, und das rote Betriebslicht glühte.

»Oh, Sie haben es schon gemacht! Ich habe gewußt, daß Sie es ganzmachen können, Mister Fletcher. Sie können alles!«

»Eigentlich nicht«, sagte er. »Es ist erstaunlich, wie wenig ich kann.«

»Sie machen sich über mich lustig. Sie können Radios reparieren und meiner Puppe den Kopf wieder anmachen und Französisch und Deutsch sprechen.«

»Das Leben verlangt manchmal mehr als solche Talente«, sagte er trocken.

»Mammi ist in der Arbeit, und ich soll mich ausruhen und nicht rausgehen. Könnten Sie nicht ein bißchen bleiben und mit mir Französisch sprechen?«

»Ich muß gehen, aber vielleicht bin ich bald wieder hier. Weiß noch nicht. Wenn ja, komme ich dich besuchen.«

»Oh, bitte ja, Mister Fletcher!«

Er schloß die Tür hinter sich und stieg die Treppen hinunter. Sie können alles! Nur Judy konnte so etwas sagen.

Er konnte nichts. Das war die Geschichte seines Lebens. Mit nichts hatte er Erfolg gehabt. Hinter ihm lag eine ununterbrochene Reihe totaler Fehlschläge.

Nach langem Warten bekam er Baudaker an den Apparat.

»Hier ist Fletcher«, sagte er. »John Fletcher. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Sie haben damals gesagt, falls ich doch noch einverstanden wäre ...«

»Fletcher!« Der kleine Labortechniker quiekste vor Vergnügen. »Sind Sie bereit, wieder herzukommen? Lassen Sie mich neue Tests anstellen?«

»Wenn Sie es noch wollen.«

»Wenn ich noch will! Wann, Mister Fletcher?«

»Jetzt, wenn Sie wollen.«

Eine Pause. Dann sagte Baudaker: »Ich hätte Sie liebend gerne hier, Mister Fletcher. Aber ich bin nicht frei ... Könnten Sie heute abend kommen?«

»Heute abend paßt mir gut. Wo?«

»Hier in der Universität. In dem Labor, wo Sie schon einmal waren. Sie erinnern sich? Ich brauche Assistenten, aber dafür bekomme ich leicht ein halbes Dutzend Studenten als Freiwillige. Könnten Sie gegen sieben hier sein?«

»Gewiß. Wie lange soll ich denn bleiben?«

Wieder eine Pause. Fletcher konnte sich vorstellen, daß der schüchterne kleine Techniker jetzt seinen ganzen Mumm zusammensuchte. Zwei Stunden? Vier Stunden? Wenn er zu viel von Fletchers Zeit mit Beschlag belegte, überlegte es der sich vielleicht noch einmal und kam gar nicht.

»Könnten Sie«, sagte Baudaker versuchsweise, »die ganze Nacht erübrigen?«

Zum ersten Mal seit Monaten lachte Fletcher. Die Begeisterung des kleinen Mannes hatte ihn kühn gemacht. »Na schön«, sagte er. »Wenn Sie mir in regelmäßigen Abständen Kaffee servieren lassen.«

»Oh, das werden wir tun, Mister Fletcher! Das werden wir tun!«

Fletcher trat aus der Telefonzelle. Eine Frau in mittlerem Alter mit seiner Einkaufstüte wartete ungeduldig. Gerade blickte sie auf ihre Uhr. Sie sah auf. In jeder Falte ihres Gesichts stand Ärger geschrieben. Statt aber ihrem Blick auszuweichen, suchte er ihn und hielt ihn fest.

Einen knappen Meter voneinander entfernt, starrten sie sich an. Die Frau duckte sich zusammen, hob die freie Hand, wie um einen Schlag abzufangen, drehte sich um und ging schnell davon, ohne zurückzublicken.

Das war nötig gewesen, dachte Fletcher finster, um den Status quo wiederherzustellen. Die warme Bewunderung Judys und Baudakers Begeisterung waren etwas Gewohntes. Er hatte sich dabei fast glücklich und geborgen gefühlt. Aber es war nur eine Zeitfrage gewesen, bis jemand kam und es dem Gefühl der Erfolglosigkeit und der Einsamkeit ermöglichte, seinen Vorrang in John Fletchers Leben wieder einzunehmen.

Fletcher wanderte ziellos eine ganze Weile herum und kam schließlich zum Strand. Er brauchte das Alleinsein; und mit Judy im Haus wäre es unmöglich gewesen, es dort zu finden.

Er kam an die Stechginstersträucher, die die Sanddünen gegen die Sicht von der Straße abschirmten, bahnte sich einen Weg hindurch und kam auf einem kleinen Erdhügel über dem Fluß heraus. Nicht ganz zweihundert Meter weiter erreichte der Fluß das Meer.

Es war heiß hier, wo die Dünen Schutz vor der leichten Brise boten. Weit auseinandergezogen auf den Sandbänken waren ein paar frühe Badende und Sonnenbadende zu sehen. Er duckte sich zwischen die Stechginsterzweige nieder.

Das Ufer entlang kamen ein Junge und ein Mädchen. Sie waren nicht viel älter als Judy  sechzehn oder siebzehn. Der Junge trug eine Badehose und einen weiten blauen Pullover. Das Mädchen trug ein blendend weißes Kleid. Sie wateten barfuß im Wasser, wo es ungefähr fünfzehn Zentimeter tief war, und lachten.

Dann fing der Junge, der auf der Landseite ging, damit an, das Mädchen weiter ins Wasser zu drängen. Sie protestierte. Sie kamen auf Fletchers Höhe und gingen nicht weiter. Er konnte sie hören  nicht ganz deutlich, aber ihm entgingen nur die Worte, nicht der Sinn. Der Bursche schubste das Mädchen ins Wasser hinaus, so daß es ihr bis zu den Knien ging. Er stieß sie immer wieder an und ließ sie nicht an sich vorbei auf trockenes Land.

Sie lachten nicht mehr. Etwas Brutales war in den Jungen gefahren. Das Gefühl männlicher Macht machte ihn trunken. Er schlug das Mädchen nicht und hielt sie nur mit seinem Körper in Schach. Aber er war stärker und schwerer als sie. Sie war seine Gefangene, sein Spielzeug, seine Sklavin.

Eine leichte Brise trug einige wenige Worte zu Fletcher herüber.

»... mein neues Kleid, Gerry!«

»Na gut.« Der Junge wandte sich ab, um an Land zu waten.

»Ich hab's ja sowieso gewußt, daß du dich nicht traust!« Der Junge drehte sich wieder um und watete zurück. Es war also nicht so einfach, wie es schien. Es war ein Spiel der Geschlechter  die Art von Spiel, über die Fletcher nichts wußte. Das Mädchen war nicht einfach ein armes Kind, das von einem jungen Tunichtgut herumgeschubst wurde. Als er das Spiel hatte aufgeben wollen, hatte sie ihn hänseln müssen, damit er wieder anfing. Etwas zwang sie offenbar dazu.

Jetzt hielt sie ihr weißes Kleid über dem Wasserspiegel hoch. Verschiedene Male erlangte sie überraschend das Gleichgewicht wieder. Sie schwankte, als er sie anstieß, fiel aber nicht ins Wasser. Dann, als er ihr einen harten Stoß versetzte, ließ sie das Kleid los und warf beide Arme nach vorn, um die Balance zu behalten. Sie fiel nicht um, aber der Rockteil ihres Kleides war fast bis zur Gürtellinie naß.

Jetzt weinte sie. Aber Gerry war noch nicht zufrieden. Dreimal blockierte er ihren Weg mit dem Körper, und jedes Mal erlangte sie behend das Gleichgewicht wieder. Dann rammte er voll gegen sie, und sie fiel flach auf den Rücken. Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen.

Heulend wie ein Kind kam sie wieder hoch. Der Junge war jetzt, da sie vollständig durchnäßt dastand, scheinbar zufrieden. Er wandte sich um und watete auf die Sandbank zu. Aber als sie ihm folgte, drehte er sich wieder um und rammte sie von neuem, und wieder schlug das Wasser über ihr zusammen.

Fletcher stand auf.

Das Spiel des Jungen bestand jetzt daraus, so zu tun, als wolle er an Land. Und wenn sie dann an ihm vorbei wollte, gab er ihr einen Schubs, damit sie wieder hinfiel. Als er sich zum viertenmal dem Land zuwandte, sah er, daß Fletcher über die Sandbank direkt auf ihn zukam.

Er zögerte. Ihre Blicke trafen sich. Der Junge watete an Land, wobei er einen Umweg machte, um Fletcher aus dem Weg zu gehen. Fletcher machte ein paar Schritte auf ihn zu. Der Junge begegnete von neuem seinem Blick. Herausfordernd machte er eine rüde Geste und ging mit langen Schritten davon.

Fletcher wartete, daß das Mädchen an Land watete. Ihr weißes Kleid hing jetzt schlaff und schmutzig herunter. Sie weinte und zitterte vor Kälte.

Er begann den Reißverschluß seines Anoraks aufzuziehen. »Ziehen Sie das an«, sagte er. »Sie werden sich ...«

Sie sah ihn an, und der Zwischenfall vor der Telefonzelle wiederholte sich. Das Mädchen beschattete seine Augen, trat in das Wasser zurück, um ihm auszuweichen, drehte sich, rannte, stolperte in dem Wasser und fiel beinahe wieder hin, erreichte den Sand und hastete davon, ohne sich umzusehen.

Fletcher zuckte zusammen. Er war böse über die sinnlose Grausamkeit des Jungen gewesen, aber seine Gefühle für das Mädchen waren völlig beschützend und mitfühlend. Es schmerzte, daß sie vor ihm davonrannte wie vor dem Teufel.

Es schmerzte am meisten, weil sie der erste junge Mensch war, der vor ihm davonrannte. Sollte er als Aussätziger enden, der sogar von Kindern gemieden wurde? Wich demnächst sogar Judy vor ihm zurück?

Plötzlich machten ihm der Tag und seine Umgebung keine Freude mehr. Er war müde und machte sich auf den Heimweg. Na ja, ein Heim war es kaum. Hatte er je eines gehabt?

Natürlich hatte er viele Jahre in einem Heim gelebt ...

Plötzlich dachte er, daß es sehr angenehm sein würde, sich mit Judy zu unterhalten. Judy mochte ihn. Er hatte sogar den Verdacht, daß sie ihn bewunderte. Möglicherweise hatte Mrs. MacDonald, die ihm gegenüber mit Unbehagen reagierte, ihr gesagt, sie sollte sich von ihm fernhalten. Aber wie die Millionen anderer Dinge, die die abgehetzte Witwe Judy während der letzten dreizehn Jahren gesagt hatte, war auch das in den bodenlosen Schacht gefallen, der Judys Denkvermögen ausmachte, und nie wieder aufgetaucht.

Judy war entzückt, ihn zu sehen. Sie bewies es, indem sie das schmetternde Radio abstellte. Wie durch ein Wunder erinnerte sie sich daran, daß er Pop-Musik haßte.

Sie fand es herrlich, ihn französische Poesie rezitieren zu hören. Auf unbestimmte Art verstand sie sogar, wovon die Gedichte handelten.

Sie saß auf dem Bett und hielt ihr schmerzendes Bein gepackt, während er rezitierte. Sie hatte die zerrissenen Nylons nicht wieder angezogen, und während sie sich zum Takt des Versmaßes hin- und herwiegte, gelang es ihm für eine Weile, seine Augen mit Vergnügen auf ihr ruhen zu lassen, als sei sie noch das reizende, geschlechtslose Kind, das sie im letzten Jahr gewesen war.

Einmal, als er an das Ende eines Gedichts von Verlaine kam, sagte sie: »Wie kommt das eigentlich, daß Sie Französisch viel besser sprechen als Englisch?«

»Ich spreche es aber gar nicht besser, Judy.«

»Doch. Wenn Sie Französisch sprechen, wird Ihre Stimme ganz warm und tief und aufregend. Haben Sie mal in Frankreich gewohnt?«

»Ein paar Monate.«

»Warum sind Sie nicht dageblieben?«

Das war eine Schlüsselfrage. Aber er konnte sie nicht beantworten, weil er die Antwort nicht kannte. Er hätte in Frankreich oder in Deutschland bleiben sollen. Die Rückkehr nach England war einer von den vielen Fehlern, die er in seinem Leben gemacht hatte  die Fehler, die er hatte machen müssen. Denn John Fletcher konnte ja nie etwas richtig machen.

Auf dem Kontinent war er glücklich, für seine Verhältnisse sogar einigermaßen erfolgreich gewesen. Also war er natürlich nach England zurückgekehrt.



Die psychologische Fakultät war eines der neuen Gebäude auf dem Universitätsgelände, ein Block, der zwischen Bäumen und Grasflächen allein stand. Stunde auf Stunde zogen sich die Tests hin. Immer mit ESP-Karten: Die Versuchsperson Nummer eins sieht, was darauf ist; die Versuchsperson Nummer zwei sieht es nicht, sie soll aus den Gedanken von Nummer eins telepathisch auffangen, was Nummer eins sieht. Versuchsperson Nummer zwei war immer Fletcher, als Versuchsperson Nummer eins wechselte eine Gruppe Studenten sich ab.

Ohne Zweifel war es Absicht, daß in dem Laboratorium keine Wanduhr zu sehen war und keiner der Studenten eine bei sich zu haben schien. Falls Baudaker oder einer der anderen auf eine Uhr sah, geschah es heimlich.

Die Studenten arbeiteten gewissenhaft und bemerkenswert ruhig. Ein- oder zweimal, als Fletcher einen Moment lang nichts zu tun brauchte, versuchte er zwischen ihnen zu unterscheiden, sie genauer anzusehen, sie dabei zu ertappen, daß sie ihn anstarrten. Aber sie blieben absichtlich unpersönlich. Sie verhielten sich wie maskierte Chirurgen in einem Operationssaal. Sogar Baudaker, der laufend mit Fletcher sprach, war mit den Gedanken nicht bei ihm. Fletcher fühlte sich wie ein Versuchsexemplar, das von Wesen einer anderen Gattung kalt beobachtet wurde.

Er beklagte sich nicht, als die Stunden verstrichen und seine Kopfschmerzen ständig schlimmer wurden. Viele Male hielt er sich im letzten Moment davon zurück, nach der Uhrzeit zu fragen. Er hatte sich schließlich dazu bereit erklärt, die ganze Nacht zu bleiben.

Das war eine seltsame Sache. Hier saßen vier junge Männer und zwei Mädchen sowie ein Universitätstechniker; und alle waren bereit, den Schlaf einer Nacht zu opfern, um sich mit ihm zu befassen. Einige, vielleicht alle, mußten morgen wieder auf dem Posten sein. Und Baudaker war ja schließlich nur ein besserer Bürobote, nicht etwa ein Professor, der diese Jugendlichen dazu hätte zwingen können, ihm bei dieser Routine-Untersuchung zu helfen.

Sie waren alle Amateure. Dennoch ließen sie kein Anzeichen von Aufregung erkennen; nicht einmal von Interesse. Sie arbeiteten stetig und sorgfältig an ihren Aufgaben.

Zuletzt schaltete Baudaker, der gar kein so hilfloser kleiner Mann mehr zu sein schien, helleres Licht ein und sagte: »Es ist fünf Uhr früh.«

Es hatte zehn Stunden gedauert. Grob geschätzt, hatten sie zusammen an die fünfzehn Liter Kaffee konsumiert. Die Studenten hatten dazu belegte Brote gegessen.

Fletcher wollte aufstehen. »Sind Sie fertig?«

»Nein, jetzt wollen wir etwas anderes versuchen«, sagte Baudaker. »Nur noch zwei oder drei Stunden ...«

Fletcher stöhnte. »Mein Kopf platzt mir.«

»Das überrascht mich nicht. Wir wissen nichts über die Energie, die Sie verbraucht haben, aber die Anspannung muß enorm sein.« Baudakers Begeisterung brach sich wieder Bahn. »Es ist die Sache aber zehnmal wert. Was wir heute nacht getan haben, kann ein geschichtlicher Wendepunkt werden. Müde sind wir alle, aber keiner würde aufstecken  und wenn wir hier noch eine Woche weitermachen müßten!«

»Dann hat es sich gelohnt?«

Baudaker wollte etwas sagen und bremste sich.

Jetzt, da alle Lichter an waren, sah Fletcher die Studenten zum erstenmal richtig. Ein hochgeschossener, dünner Junge in engen Jeans und schlampigem Hemd grinste ihn an. Eines der Mädchen lächelte auch. Er fragte sich, ob Baudaker sie miteinander bekanntmachen würde.

Aber das tat Baudaker nicht. Wenigstens wurde Fletcher nur einem der Mädchen vorgestellt.

»Anita möchte ein eigenes kleines Experiment versuchen«, sagte Baudaker. »Inzwischen werden wir anderen alle Hände voll damit zu tun haben, diese Ergebnisse hier zu sortieren. Sie wird Ihnen selbst sagen, was sie machen möchte.«

Eines der Mädchen war hübsch, das andere nicht. Es war die Hübsche  eine kleine Brünette in weißem Kittel , die ihm zulächelte und ihn in einen Warteraum führte. Es war ein kleiner Raum mit roten Tapeten, in dem bequeme Sessel und ein Sofa standen.

Sie legte ihre Papiere und Kästchen auf das Sofa, lächelte ihm wieder zu und zog den weißen Kittel aus. Sie hatte ein ärmelloses rotes Kleid an und sah darin auf beunruhigende Weise attraktiv aus. Das Kleid war kurz, aber sittsam. Ihre Nylons waren von so natürlicher Schattierung, daß er nicht sicher sein konnte, ob ihre Beine nicht doch nackt waren. An den Füßen trug sie hochhackige Schuhe. Sie war überhaupt nicht wie die reizlosen Puppen von heute, die Stiefel und Miniröcke trugen und deren Augen so schwarzgemalt waren, daß sie müde, traurig und überrascht aussahen. Ebenso waren ihre Lippen unmodisch rot.

Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Anita Somerset.«

Es gelang ihm, sich so umzudrehen und sich hinzusetzen, als habe er ihre ausgestreckte Hand übersehen. Er wollte sie nicht berühren.

In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte das Schicksal ihm drei hübsche Mädchen über den Weg laufen lassen. Das Schicksal war normalerweise nicht so großzügig.

Er sah hübsche Mädchen gern an und hatte sie immer gern angesehen, aber sie beunruhigten ihn tief. Und seit vielen Jahren achtete er sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren, wenn es irgend ging. Judy hatte ihn an diesem Tag auf ihre achtlose und ziemlich unkultivierte Art im Vorbeigehen gestreift, und sie hatte von ihm verlangt, ihren Knöchel und ihren Schenkel zu untersuchen. Wahrscheinlich war ihr nicht aufgefallen, daß er es geschafft hatte, sie dabei weder zu berühren noch sich berühren zu lassen.

Anita schien es ebensowenig zu bemerken. Sie schob ihre Papiere beiseite, setzte sich auf das Sofa und schwang ihre Beine hinauf.

»Ich bin neunzehn«, sagte sie, »und ich habe Psychologie belegt. Genau genommen bin ich unter uns sechs der einzige Psychologie-Student  reine Psychologie, heißt das. Mister Baudaker hat mich gebeten, ein paar Helfer aufzutreiben, und das habe ich dann auch getan.«

So funktionierte das also.

»Einen«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln, »wollte ich nicht haben, aber er bekam Wind davon und bestand darauf, mitzukommen ... aber das braucht Sie nicht zu beschäftigen. Was mich betrifft: Die meisten Leute halten mich für ziemlich still und fleißig  aber ich selbst sehe mich mehr als eine Art Mata Hari.«

Sie lachte. »Natürlich bin ich das nicht. Ich habe eher etwas von einem Hemmschuh an mir. Ich kann nicht tanzen, kann nicht schwimmen, mache mir nichts aus Pop-Musik, hasse Alkohol und Drogen und habe nicht einmal einen festen Freund.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Bis jetzt haben wir ganz und gar unpersönlich Versuche angestellt. Ich wette, bis vor fünf Minuten haben Sie mich noch nie gesehen?«

»Na ja, ich habe Sie gesehen, aber ...«

Sie nickte. »Das war so geplant. Was ich jetzt tun möchte, ist völlig meine eigene Idee. Mister Baudaker meint auch, daß man es versuchen sollte, aber er hat mich nicht darauf angesetzt.«

Sie streckte sich aus und verschränkte beide bloße Arme hinter dem Kopf wie die Karikatur eines Film-Vamps. »Meinen Sie, daß ich einen feindlichen General dazu überreden könnte, mir seine Geheimpläne zu verraten?« fragte sie. »Bitte sagen Sie ja!«

»Ich verstehe nichts von feindlichen Generalen«, sagte er und verfluche seine Ungeschicklichkeit.

»Können Sie sich nicht vorstellen, daß ich die Männer verrückt mache und gleichzeitig Geheimdokumente im Mieder verberge? Na schön. Aber sagen Sie mir wenigstens, daß ich nicht abstoßend bin, bevor ich in Tränen ausbreche.«

Er hätte ihr sagen können, daß, was immer sie im Sinn haben mochte, nicht klappen würde. Seine Verlegenheit, Vorsicht und Unbehaglichkeit im Beisein von Frauen sorgte schon dafür. Je attraktiver sie waren, desto schlimmer wurde es. Aber er wollte ihr das nicht sagen. Das wäre noch peinlicher gewesen. Da sie Psychologiestudentin war, würde sie sofort nachhaken, bohrende Fragen stellen und ihn dazu zwingen, über die eine Sache zu sprechen, über die er vor allen anderen nicht sprechen wollte.

»Sie sind ein charmantes Mädchen«, sagte er ungeschickt, »und ich mag Ihre Stimme sehr.«

»Bloß meine Stimme?« sagte sie mit gespielter Enttäuschung. »Ich habe immer gedacht, ich hätte auch ganz nette Beine.« Sie zog ihr Kleid bis zu den Hüften hoch. »Und ich trage Kleider mit Gürteln, weil ich ein niedliches Bäuchlein besitze und es mir Spaß macht, wenn die Leute das auch wissen.«

Sie lachte über seine Fassungslosigkeit. »Nein, lassen Sie sich durch die Erwähnung der Mata Hari nicht ins Bockshorn jagen«, sagte sie. »Ich bin nicht darauf aus, Sie scharfzumachen. Oder wenn ich darauf aus bin, ist es nur ein kleinerer Teil der Übung. Wie ich schon sagte, haben wir bisher unpersönliche Versuche unternommen. Jetzt habe ich Ihnen ein bißchen von mir erzählt, erzähle Ihnen gern alles, was Sie noch wissen wollen, und möchte, daß Sie auch von sich erzählen. Dann, wenn wir keine Fremden mehr sind, will ich ein paar Tests unternehmen, ähnlich den bisherigen, und sehen, ob die Ergebnisse anders sind.«

Er begriff, was sie wollte; das war nicht schwer. Und ohne Zweifel hatte es Sinn. Aber sie wollte Ehrlichkeit.

»Das klappt nicht«, sagte er.

»Wieso nicht?«

»Na, weil wir da so tun, als ob. Das ergibt kein Bild der Wirklichkeit.«

»Was ist denn so unwirklich dabei?«

Er wünschte, nicht damit angefangen zu haben. »Schon gut.«

»Sie haben Angst vor mir«, sagte sie staunend.

»Ach, Quatsch.«

»Eine Todesangst. Ich bin doch nicht blind.«

»Angst nicht ...«

»Was dann? Sind Sie ein Frauenfeind?«

»Nein.«

»Homosexuell?«

»Nein!« sagte er empört.

»Impotent?«

Er bekam einen Erstickungsanfall.

»Na schön, ich ziehe die Frage zurück«, sagte Anita. »Aber wenn Sie Frauen nicht hassen und nichts gegen mich persönlich haben, was steckt dann dahinter? Warum sind Sie so sicher, daß meine Idee nicht funktioniert?«

Er zögerte, weil er den plötzlichen Drang spürte, ihr von dem Tumor zu erzählen. Aber der war, wie er wußte, hier von geringer Bedeutung.

Statt dessen erzählte er die Wahrheit. »Versagen!« brach es plötzlich bitter aus ihm heraus. »Das ist alles, was ich im Leben erreicht habe. Ich weiß nicht, ob das Versagen bei Frauen das wichtigste ist ... Manche Psychologen behaupten das ja. Das schlimmste ist, ich finde keine Entschuldigung. Noch nicht einmal jetzt bin ich häßlich ...«

»Nein«, stimmte sie zu und lehnte sich vor, um ihn zu betrachten. »Eine Frau könnte auf dieses Gesicht hereinfallen. Ich zum Beispiel. Ich mag diesen hageren, hungrigen Ausdruck.« Doch sie sah auch, daß er nicht an das Funktionieren ihrer Idee glauben konnte; und warum. John Fletcher litt an Schlimmerem als Selbstmitleid. Er hielt sich seines eigenen Mitleids nicht für würdig.

Sie waren alle wieder in dem großen Laboratorium. Fletcher ertappte sich dabei, daß er verstohlen nacheinander jeden der vier männlichen Studenten beobachtete. Aber die Lichter waren wieder auf Dämmerstufe geschaltet, und die frühere Atmosphäre der Anonymität war wieder da. Sogar Anita hatte ihren weißen Kittel angezogen und verschwand damit praktisch zwischen den anderen  absichtlich, wie er vermutete.

»Also, sagen Sie schon, was los ist«, sagte Fletcher. »Bin ich Gedankenleser, Wahrsager, Medium  oder was bin ich?«

Baudaker hatte Papierbögen in der Hand. »Was Sie auch sind«, sagte er in einem Ton unterdrückter Erregung, »Sie sind einmalig, Mister Fletcher. Nichts dergleichen ist bisher festgestellt worden.«

»Was habe ich denn gemacht?«

»Gleichgültig, wie die Tests ausgeführt wurden«, sagte Baudaker triumphierend, »Sie haben keine einzige Karte korrekt benannt.«

»Was!« schrie Fletcher.

»Nicht eine. Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Es bedeutet, daß wir alle unsere Zeit verschwendet haben.«

»Überhaupt nicht, Mister Fletcher. Ganz im Gegenteil. Verstehen Sie die mathematischen Bedingungen dieser Tests? Es gibt fünfundzwanzig Karten, je fünf à fünf Symbole. Wenn purer Zufall im Spiel wäre, müßte das durchschnittliche Ergebnis fünf lauten. Natürlich kann die Zahl im individuellen Fall zwei oder acht lauten, aber im allgemeinen muß das Resultat fünf heißen.«

»Das leuchtet ein. Aber ...«

»Daher ist eine Endzahl null ebenso bedeutsam wie eine Endzahl fünfundzwanzig. Um ein Zufallsergebnis von fünf zu vermeiden, mußten Sie wissen, was jede Karte war  oder, um genauer zu sein: was jede Karte nicht war.«

Fletcher runzelte die Stirn. Er hatte sich nie für einen Gedankenleser gehalten; und die Idee, er könne ein geistiges Monstrum sein, hatte ihm nie gefallen. Aber er hatte doch erwartet, daß bei diesem Experiment etwas herauskommen würde. Hätte er seinen Verstand gebraucht, so meinte er jetzt, dann wäre es ihm nicht schwergefallen, genau dies vorherzusagen  ein bedeutsames Ergebnis, aber eben ein total negatives. Was sonst wäre schon zu erwarten gewesen?

»Jetzt muß ich Sie was fragen«, sagte Baudaker. »Ich hätte es schon eher wissen wollen, aber allein diese Frage hätte Ihnen etwas verraten, worauf Sie noch nicht kommen sollten. Waren Ihre Antworten bewußt negativ? Haben Sie gewußt, daß das Symbol, sagen wir mal, ein Kreis war, und trotzdem etwas anderes genannt?«

»Natürlich nicht«, sagte Fletcher ärgerlich. »Sie haben von mir verlangt, daß ich Ihnen sage, was ich sehe. Und wenn ich nichts sah, sollte ich blind herumraten. Das habe ich getan.«

»Oh, aber nicht blind«, sagte Baudaker glücklich. »Diese Test-Serie beweist jenseits allen Zweifels, daß Sie sowohl ein Telepath wie ein Hellseher sind. Die Test-Skala verlief so, daß kein zufälliger Irrtum ...«

»Aber jedes Mal danebenzutippen  was hat das für einen Sinn? Warum mich -zigtausend Vermutungen anstellen lassen, um zu beweisen, daß ich die weltgrößte Fehlschlagsrate habe, was mir längst bekannt war?«

»Es gab Dutzende von Möglichkeiten, die wir untersuchen wollten. Waren die Antworten zum Beispiel in ihrer Reihenfolge gegen die Karten verschoben? In einem berühmten Experiment auf der gleichen Linie schienen die Antworten der Testperson keinerlei Bedeutung zu haben, bis jemand darauf kam, sie mit der jeweils nächsten Karte zu vergleichen. Dadurch wurde eine Testzahl von etwa 11,5 erreicht, was hochbedeutsam war.«

»Schön, waren meine Antworten verschoben?«

»Ich glaube, es ist uns gelungen, zu beweisen, daß sie es nicht waren. Alle derartigen Kontrollversuche, die wir angestellt haben, ergaben Zufallszahlen, während das Resultat des direkten Vergleiches von ungewöhnlichem Interesse ist.«

»Nicht für mich«, sagte Fletcher. »Ich gehe jetzt nach Hause.«

»Warten Sie. Ich habe nur von den Tests gesprochen, die wir hier drinnen angestellt haben, vor denen mit Miß Somerset.«

»Na und?«

»Danach verändert sich das Bild dramatisch. Hier ist eine Aufstellung.«

Fletcher blickte darauf. Sie las sich so:
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Der Rest waren Nullen.

»Na und?« sagte er. »Was bedeutet das?«

»Darüber können wir nur Vermutungen anstellen. Denken Sie daran, das sind Beobachtungen, Mister Fletcher. Sie beweisen nichts.«

»Ich denke, Sie haben gerade gesagt ...«

»Wenn Sie fünfzigmal einen Stein loslassen und er zu Boden fällt, beweist das noch nicht, daß er beim einundfünfzigsten Mal ebenso zu Boden fällt. Aber jeder, der den Stein fünfzigmal fallen sieht, glaubt ganz unwissenschaftlich, daß der Stein auch beim nächsten Mal fallen wird.«

Fletchers Kopfschmerzen meldeten sich wieder, er war müde und mit einem Mal sehr hungrig. Es waren noch reichlich Brote vorhanden, aber er wollte aus dem Labor hinaus.

Die Ergebnisse erregten Baudaker, aber für ihn waren sie ohne Interesse, außer dem plötzlichen Ruck in den Tests mit Anita, der anzeigte, daß ihre Gedanken sich für einige wenige Minuten berührt hatten. Undeutlich erinnerte er sich an den Moment. Die ersten Versuche waren wie alle anderen gewesen, und dann hatte er sogar aufgehört, sich selbst antworten zu hören. Er hatte es auf seine Müdigkeit zurückgeführt und sich zusammengenommen. Bei diesem Zusammennehmen war er vermutlich zu sich selbst zurückgekehrt. Zu seinen Fehlschlägen.

»Auf Wiedersehen«, sagte er unvermittelt.

»Mister Fletcher ...« Der kleine Mann gebärdete sich wie rasend. Er hielt Fletcher am Arm zurück. So vieles war noch zu sagen, so vieles zu tun.

Die Studenten einschließlich Anitas hielten sich weiter im Hintergrund, wie sie es versprochen hatten.

»Sie werden doch wiederkommen?«

»Nein. Sie werden mich nie wiedersehen.«

Fletcher sagte wortwörtlich die Wahrheit. Baudaker sah ihn wirklich nie wieder.

Fletcher schüttelte Baudakers Arm ab und ging hinaus.

Draußen schien schon die helle Sonne. Er blinzelte in das grelle Licht und bemerkte Anita nicht eher, als bis sie seinen Arm berührte.

Er zog ihn zurück. Sie hatten sich bei den Tests nicht berührt, und es schien ihm wichtig, daß sie es auch nicht täten.

»John«, sagte sie ruhig.

»Sprechen wir jetzt nicht mehr darüber«, murmelte er.

»Natürlich nicht, wenn Sie das nicht wollen. Was haben Sie jetzt vor?«

»Etwas essen.«

»Ich komme mit.«

»Nein.«

»Gut. Geben Sie mir einen Abschiedskuß.«

»Nein!«

»Mich küßt man nicht so leicht. Ich tue das nicht so beiläufig, wie man sich die Hände schüttelt. Aber ich möchte Sie küssen. An Ihnen ist ... etwas Gutes.«

Er glaubte sich verhört zu haben. Es ergab für ihn keinen Sinn. Obwohl er nie etwas besonders Böses getan hatte, war unter seinem Tun und Lassen doch ganz gewiß auch nichts gewesen, was ihre Bemerkung gerechtfertigt hätte. Es war eine Bemerkung, die völlig ohne Bedeutung blieb.

»Küssen Sie mich«, sagte sie ruhig, ohne Koketterie. »Bitte.«

»Anita«, sagte er mit plötzlicher Verzweiflung, »bleiben Sie weg von mir.«

Unerwartet schien sie zu verstehen.

»Das ist es, was Sie wollen?«

»Das ist es, was ich will.«

Sie hielt ihm die Hand hin. »Auf Wiedersehen, John«, sagte sie.

Er ergriff die Flucht vor ihr.



Fletcher bestellte sich in einer Imbißstube Kaffee und Obstkuchen. Er hatte sich für heißhungrig gehalten, entdeckte nun aber, daß er gar nichts essen wollte. Der Kopf schwamm ihm nach der schlaflosen Nacht und den Stunden der Konzentration. Wie immer die Ergebnisse ausgefallen waren  die Tests hatten ihm einiges abverlangt.

Nicht länger hungrig und auch nicht besonders schläfrig, fühlte er ein starkes Verlangen nach Alkohol. Das überraschte ihn sehr; er trank sonst kaum. Er haßte alle starken Getränke. Wenn er wirklich einmal etwas trank, war es meist eisgekühltes Lagerbier an einem heißen Tag; oder spätabends ein Starkbier mit Brot und Käse, was zu seinen Extra-Imbissen gehörte.

Jetzt wollte er Bier, viel Bier, und die Lokale hatten noch nicht geöffnet.

Um sich zu vergewissern, blickte er zu der Uhr über der Imbißstubentheke und sah zu seinem Erstaunen, daß es elf Uhr war. Irgendwo, irgendwie hatte er mehrere Stunden verpaßt.

Gleich nebenan lag eine Bierkneipe  menschenleer bis auf einen Kellner mit rotem Gesicht, der unlustig Gläser polierte.

»Ein kleines Bitter-Bier«, sagte Fletcher.

Der Kellner schenkte ein und stützte sich ihm gegenüber auf die Ellbogen. »Wird wieder warm«, sagte er.

»Ja.«

Fletcher trank das kleine Bitter in einem Zug aus, was er noch nie getan hatte, und bestellte ein neues, das er auf die gleiche Weise hinunterschüttete.

Die Augen des Kellners wurden groß. »Haben Sie was, Kumpel?«

»Nein, wieso?«

»Sie sind ganz weiß im Gesicht und zittern. Sie haben doch nicht etwa einen Unfall gehabt oder so?«

Da der Kellner dies als logische Erklärung angeboten hatte, übernahm es Fletcher bedenkenlos.

»Keinen gehabt, aber einen gesehen.«

»Wo, auf der Straße?«

»Nein, drüben bei dem neuen Wohnungsblock.« Er improvisierte wild und sagte: »Wo die alten Mietskasernen niedergerissen werden. Ein großes Stück Mauerwerk ist auf ein Kind gefallen.«

»Was hat das Kind da zu suchen gehabt?«

»Ach, Sie kennen doch Kinder. Er kann höchstens vier gewesen sein. Noch nicht mal in der Schule ...«

Es war Jahre her, seit Fletcher so etwas getan hatte. Nervös und verlegen wie er war, hatte er bedenkenlos gelogen  nicht weil es ihm Spaß machte, sondern weil er Furcht davor hatte, eine falsche Auffassung richtigzustellen.

»Ja, richtig«, hatte er in solchen Fällen gesagt. Und nicht: »Nein, Sie haben den Falschen erwischt.«

»Ist das Kind tot?« fragte der Schankkellner.

»Ich hab's mir nicht angesehen. Hab' gemacht, daß ich wegkam.«

Sein Kopf schwamm noch stärker, obwohl das Bier sicher noch keine Zeit gehabt hatte, zu wirken. Er wollte mehr, aber hier konnte er es nicht trinken. Seine lächerliche Geschichte machte es unumgänglich, das Weite zu suchen. Er tat so, als ginge er zur Toilette, und flüchtete auf die Straße.

Er war noch nie im Leben betrunken gewesen. Die bloße Vorstellung hatte ihn immer abgestoßen, und es wäre ihm unmöglich gewesen, sich an Whisky oder Branntwein zu betrinken, weil ihm davon übel wurde. Jetzt, angetrieben von der gleichen Neugier im Schatten des Grabes, die ihn zu Baudaker getrieben hatte, dachte er, daß er einmal wenigstens betrunken sein wollte. Es war ein seltsamer Zeitpunkt dafür, elf Uhr vormittags; aber da er schon damit angefangen hatte, konnte er auch weitermachen.

Vielleicht war es eigenartig, daß ein Mann wie er, ein totaler Versager, nie Trost im Trinken gesucht hatte. Ein Grund war, daß er den Geschmack alkoholischer Getränke nicht besonders mochte, nicht einmal den von Bier. Ein anderer Grund war seine Befangenheit  sein Schrecken davor, betrunken und seiner nicht mächtig aufgefunden oder gesehen zu werden.

Jetzt kam es darauf nicht an.

Nein  vielleicht war es wichtig, in einem Klarheit zu schaffen: Er trank nicht, weil er es wollte oder weil es nicht darauf ankam, oder etwa deswegen, weil er einmal wenigstens betrunken sein wollte. Er würde weitertrinken, weil es wichtig und unausweichlich war. Die zwei kleinen Biere, die er schon in sich hineingeschüttet hatte, waren so wichtig gewesen wie Insulin für einen Diabetiker. Er mußte weitertrinken. Und da es ihm unmöglich war, gebrannte Getränke zu sich zu nehmen und er nicht viel von Wein verstand mußte er weiter Bier trinken.

In einem Supermarkt kaufte er einen Karton, in dem ein Dutzend Büchsen Starkbier waren. Die zwei kleinen Biere, die er bereits getrunken hatte, lagen ihm im Magen; ihm war, als habe er einen Sack Blei verschluckt. Doch das leichte Gefühl in seinem Kopf war wonnig; eine Annehmlichkeit, wie er sie lange Zeit nicht genossen hatte. Die Leichtigkeit im Kopf und die Schwere im Magen schienen die Freiheit des Geistes und die Sklaverei des Körpers zu symbolisieren.

Er kehrte zu der Flußmündung zurück, wo er am Tag zuvor Gerry und Sheila gesehen hatte. Als er die Stelle erreichte, lag sie verlassen da. Obwohl das Wetter noch wärmer war als am vorangegangenen Nachmittag, waren die Leute zur Hälfte beim Essen in der Stadt, ein Viertel war damit schon fertig, und das andere Viertel wollte gerade essen. Für Picknick-Parties am Strand war es noch zu früh im Jahr, und Urlauber gab es auch noch nicht.

Er setzte sich in den warmen Sand, wo er vor der Brise geschützt war, und riß den Verschlußstreifen einer Bierdose auf. Im Supermarkt hatte er die Voraussicht besessen, einen Plastikbecher zu kaufen. Ein Mann, der aus Bierdosen trank, zog Aufmerksamkeit auf sich; von einem Mann, der aus einem Plastikbecher trank, wurde angenommen, er tränke Tee oder Kaffee. Der war kein zweites Hinsehen wert.

Er bemerkte, daß er nicht an Judy, sondern an Anita Somerset dachte. Das war ein Mädchen mit genügend innerer Wärme, um sogar ihn zu erwärmen. Wie konnte es sein, daß sie frei war, daß niemand Anspruch auf sie erhob?

Nun, natürlich konnte eben das nicht sein. Selbst wenn sie älter gewesen wäre und er jünger, und wenn dies nicht die letzten Stunden seines Lebens wären, hätte seine Begegnung mit ihr gerade so ausgehen müssen wie alle solche Begegnungen in der Vergangenheit. Wäre er dumm genug gewesen, sich betören zu lassen, was seit vielen Jahren nicht mehr geschehen war  dann hätte es sich im Moment des größtmöglichen Schmerzes erwiesen, daß jemand, den zu nennen sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, Ansprüche auf sie geltend machte. Dieser Ungenannte war vielleicht mit ihr verlobt, mit ihr verheiratet, vielleicht der Vater ihres Kindes.

»Was stimmt bloß nicht mit mir?«

Diese Frage widerhallte in ihm. Nicht zum erstenmal; sie war schon Tausende von Malen gestellt worden.

Es war zu einfach, zu sagen, daß er versagen müsse, stets dazu bestimmt sei. Sein Leben war doch voller guter Ansätze. Sogar mit dem Geruch der Verwesung behaftet, hatte er Anitas Interesse und Sympathie geweckt. Und diese Sympathie war echt. Daran zweifelte er nicht. Selbst mit dem wachsenden Tumor, selbst mit dreiundvierzig Jahren hätte er Anitas Sympathie und Interesse erwidern können, bis sie seiner müde geworden wäre ...

»Fängt das schon wieder an!« Unvermeidlich würde sie seiner müde werden. Daß dabei kein wahres Gefühl im Spiel gewesen wäre, daß die Sache auch entfernt nichts von einer Liebesaffäre an sich gehabt hätte, nahm er als selbstverständlich an. Schon der Gedanke an eine Liebesaffäre war lächerlich. Aber abgesehen davon stand für ihn fest, daß von Anfang an ein weiteres Gespräch mit Anita und seine Einwilligung, sie mitzunehmen, hätte schiefgehen müssen.

Und das Schlimmste war: So sehr er sich auch vom Gegenteil zu überzeugen versuchte, wußte er doch, daß es stimmte.

Diese unglaubliche Sache, die sie zu ihm gesagt hatte, kam ihm wieder in den Sinn. Er grübelte darüber nach. »An Ihnen ist etwas Gutes.«

Anders als er, erzählte sie keine albernen, sinnlosen Lügen, dessen war er sicher. Sie hätte sich nie zu diesem lächerlichen Phantasiegespinst in der Kneipe verleiten lassen. Wenn sie sagte, daß sie an ihm etwas Gutes entdeckt hätte, meinte sie es ernst.

Aber was konnte sie damit meinen?

Es gab  das stimmte  seinen religiösen Hintergrund. Schottische Freikirche. Obwohl er neuerdings selten zur Kirche ging, hatte eiserne Rechtschaffenheit auf seiner einen Schulter so lange gehockt wie der Tod auf der anderen. Seine geistigen Vorfahren waren Puritaner, Calvinisten, Presbyterianer. Seine verschiedenen Jugendheime waren alle grimmig religiös gewesen. Aber seine Furcht vor dem Herrn datierte noch aus einer Zeit vor den Heimen. Sie stammte aus den frühen Jahren, von denen er nichts wußte.

Doch sein religiöser Hintergrund hatte nie zu guten Werken geführt.

Er konnte sich an keine einzige Gelegenheit in seinem Leben erinnern, in der er selbstlos oder menschenfreundlich gewesen wäre. Er war nie tapfer oder stark oder sonst irgendwie positiv gewesen. Er hatte nie anderen geholfen, weil er sein ganzes Leben lang zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war.

Nicht nur, daß er nie etwas Gutes getan hatte, er hatte es nicht einmal versucht.

Er bemerkte nicht, wie die Zeit verging. Er saß da, während die Leute an den Strand zurückkamen, kleine Kinder schalten, wenn sie zu weit ins Wasser gingen, zusammenpackten und nach Hause gingen, um dazusein, wenn ältere Kinder aus der Schule kamen. Der erste Hinweis darauf, daß Zeit verging (außer der Notwendigkeit, einer öffentlichen Toilette jenseits der Straße regelmäßige Besuche abzustatten), war für ihn die Entdeckung, daß alle Bierdosen leer waren.

Er hatte zwei kleine Gläser und zwölf Dosen Bier getrunken, ohne etwas zu essen. Und er war den Alkohol nicht gewohnt.

Plötzlich bekam er es mit der Angst zu tun. Seit seinem letzten Gang zur Toilette schien eine lange Zeit vergangen zu sein, und bei diesem Gang war er schon außerordentlich wackelig gewesen.

Konnte er noch stehen?

In gewisser Weise konnte er es noch.

Er ließ den Karton mit leeren Dosen zwischen den Dünen zurück. Die Aufgabe, ihn zu tragen, überstieg jetzt offensichtlich seine Fähigkeiten. Vielleicht mehr als je zuvor in seinem Leben wünschte er sich, einen Freund zu haben. Andere Betrunkene hatten immer Freunde  Leute, die wenigstens auf sie aufzupassen versuchten.

Er wünschte, er hätte es über sich gebracht, in seinem Zimmer zu trinken. Aber Judy wußte immer, daß er da war.

»Schwäche.«

Das war die Antwort auf die einzige lohnende Frage. Er versagte, weil er ständig schwach war. Er ging stets den Weg des geringsten Widerstandes. Er ging allen kämpferischen Entscheidungen, allen Konflikten, jeder Erniedrigung aus dem Weg.

Er hatte recht daran getan, sich diese Betäubung anzutrinken, weil er die Wahrheit gefunden hatte. John Fletcher war nichts als ein Halm im Wind, und es war ihm gleichgültig.

Seit seinem Weg zur Universität hatte die Zeit ab und zu stillgestanden oder ihren Lauf beschleunigt, und das tat sie immer noch. Er fand sich in einer Hauptstraße weit vom Strand wieder, und es begann zu dunkeln. Das Schwierige war: Er mußte die Straße überqueren.

Gleich einem verwundeten Tier mußte er jetzt in sein Nest kommen. In solcher Not konnte er Judy ignorieren. Seine Tür würde abgeschlossen sein, und sie konnte klopfen, bis ihr die Knöchel weh taten.

Es gab nur einen Platz, wohin er gehen konnte, und um dorthin zu kommen, mußte er die Straße überqueren. In seinem gegenwärtigen Zustand, mehr verzweifelt als betrunken, wäre er vielleicht zu Anita gegangen. Aber er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte. Er konnte nirgendwohin außer in sein möbliertes Zimmer. Und er mußte die Straße überqueren.

Das herrliche Gefühl der Leichtigkeit, das er über weite Strecken dieses wichtigen Tages genossen hatte, war vorüber. Und er hatte wieder Kopfschmerzen. Er war müde, aber das hatte nichts zu sagen. Nichts hätte ihn davon abgehalten, einen Kilometer, zwei Kilometer, fünf Kilometer zu gehen, um diese Straße zu überqueren. Aber irgendwo mußte er sie überqueren.

Er war nicht hilflos. Er taumelte nicht. Niemand beachtete ihn.

Wenn er es versuchte, mochte er imstande sein, verständlich zu sprechen. Aber diese Straße überqueren  das war das Schwierigste und Gefährlichste, das er je hatte tun müssen.

Er wartete auf den richtigen Moment und begann hinüberzugehen. Dann sah er das weiße Auto. Erst trat er zurück, um es vorbei zu lassen. Dann, als es noch auf ihn zukam, trat er vor, um es zwischen sich und dem Randstein hindurchzulassen. Darauf stob er von der Straßenmitte zurück an den Rand. Es gab ein Aufkreischen von Bremsen. Er machte noch einmal drei schnelle Schritte.

Der weiße Wagen kam fünfzehn Zentimeter vor ihm zum Stehen. Der Fahrer steckte den Kopf zum Fenster heraus. »Was zum Teufel bezwecken Sie eigentlich?« brüllte er. »Wenn Sie sich umbringen wollen, versuchen Sie's doch mit der Eisenbahn! Die Züge können nämlich nicht ausweichen!«

Irgendwie hatte Fletcher schweißüberströmt die andere Seite erreicht. Wochenlang, ja monatelang war er darauf gefaßt gewesen, daß er sterben mußte. Aber diese grelle Unmittelbarkeit erfüllte ihn mit Schrecken. In sechs Monaten, in der nächsten Woche, ja sogar morgen sterben zu müssen, diese Aussicht war ziemlich leicht zu ertragen. In den nächsten drei Sekunden sterben zu müssen, das war eine andere Sache.

Er wußte, was geschehen war. Er wußte, wie das Todesballett zwischen ihm und dem Auto in Gang gekommen war. Der Fahrer wußte es nicht. Kein Wunder, daß er in seinem Ärger geschrien hatte: »Was zum Teufel bezwecken Sie eigentlich?« Kein Wunder, daß er den Hinweis auf die Eisenbahn angehängt hatte.

Fletcher war da hingegangen, wo, wie er wußte, der weiße Wagen hinsteuerte. Statt ihm auszuweichen, hatte er gewartet, bis der Fahrer seine Fahrtrichtung änderte, und dann hatte er sich in die neue Fahrtrichtung gestellt. Wenn er blind und achtlos über die Straße gegangen wäre, hätte der Fahrer des weißen Wagens nicht mit der Wimper gezuckt.

Fletcher, oder etwas in Fletcher, hatte sich angestrengt, damit der Fahrer des weißen Wagens ihn tötete. Und das war nur wegen der Geschicklichkeit des Fahrers mißlungen.

Es gab keinen Grund, weshalb Fletcher auf seinem Heimweg an den halb abgerissenen Mietskasernen hätte vorbeigehen müssen, wo ein neuer Wohnblock gebaut werden sollte. Ganz gewiß aber gab es keinen Grund, weshalb er ausgerechnet mitten durch das jetzt verlassene Abbruchgelände hindurchgehen mußte, vorbei an allen Absperrungen und Warnschildern.

Andererseits bot die Tatsache, daß das Gelände direkt zwischen ihm und Beechview Gardens lag, wo er wohnte, einen Vorwand, diesen Weg zu nehmen. Und ein Vorwand war anscheinend alles, was er brauchte.

Der Kellner, dem er diese lächerlichen Lügen aufgetischt hatte, mußte bereits herausgefunden haben, daß es auf dem Baugelände keinen Unfall gegeben hatte. Aber vielleicht gab es jetzt einen.

Plötzlich wußte Fletcher, daß er sein Zimmer nie wiedersehen würde. Oder Judy. Oder die Sonne.

Nichts zwang ihn, durch die Gefahrenzone zu gehen. Und doch konnte er nicht anders. Er befand sich in einem merkwürdigen Rauschzustand, in dem sein Verstand klar war und er sich dennoch an nichts erinnern konnte. Obwohl er genau wußte, wo er war und was er tat, war es die Mühe nicht wert, sich daran zu erinnern, wo er vor fünf Minuten gewesen war und was er da getan hatte.

Zweifellos gab es irgendwo auf dem Gelände einen Wachmann. Es bereitete Fletcher keine Schwierigkeiten, ihn zu umgehen.

Als er das knackende, berstende Geräusch hörte, hochblickte und den Schornstein fallen sah, begann er zu rennen. Dann gewann kühle Überlegung die Oberhand.

Die letzten Ereignisse hatten ihm gezeigt, daß er, wenn er jetzt losrannte, genau unter das einstürzende Mauerwerk geraten würde. Er wäre imstande gewesen, die Sturzbewegung genau abzuschätzen und seinen eigenen Standort sorgfältig darauf einzustellen, bis er an der tödlichen Stelle stand.

Er besaß immerhin das eine besondere Talent. Baudaker und seine Helfer hatten es nachgewiesen, als ob er es nicht selbst schon gewußt hätte: Fletcher konnte mit absoluter Unfehlbarkeit unrecht behalten.

Mit einer verzweifelten Anstrengung schloß er die Augen und stand still. Als das weiße Auto auf ihn zugekommen war, hätte er jederzeit stillstehen können, und der Fahrer, der sich als so geschickt erwiesen hatte, wäre ihm ohne Schwierigkeit ausgewichen. Jetzt ...

Es gab einen fürchterlichen Krach, der Boden zitterte und Geröll überschüttete ihn. Aber es war nur Geröll. Er öffnete die Augen. Das Mauerwerk war einige Meter weiter zu Boden gestürzt, genau dort, wo er gewesen wäre, wenn er weitergerannt wäre.

Er erinnerte sich daran, was er dem Kellner erzählt hatte ... »großes Stück Mauerwerk«. Es war keine hundertprozentige Lüge gewesen; er hatte den Einsturz nur ein paar Stunden vorhergesehen.

Warum, fragte er sich, war es so wichtig, daß er starb, und so bald? Er war humorlos und hatte selten gelacht. Jetzt ertappte er sich dabei, wie er über einen halbvergessenen Witz hysterisch kicherte. Es war der von dem Mann, der Gift trank und sich einen Dolch ins Herz stieß, während er von der Spitze des Empire State Building in New York sprang, um sicherzugehen.

Das Komischste an allem war, daß er nicht sterben wollte. Sowieso zum Tode verurteilt und außerdem ständig dabei, sich auf jede ihm bekannte Weise selbst umzubringen, kämpfte er noch dagegen an.

Jetzt hatte er das Abbruchgelände durchquert, und die verbliebenen Straßen waren ruhig. Indem er die Tatsache bereits hinnahm, daß er sein Zimmer nie erreichen würde, fragte er sich, wie seine Exekution jetzt bewerkstelligt werden konnte.

Als das Ende kam, war es wirklich zu einfach. Er hatte keine Zeit mehr, gegen sich anzukämpfen, sich zu warnen. Müde, etwas wackelig durch das Trinken, stützte er sich auf das Geländer, als er die Stufen zu Mrs. MacDonalds Haus hochstieg. Aber worauf er sich stützte, war nicht das Geländer, es war das Tor zum Kellereingang. Und das Tor war entriegelt.

Er verfehlte die Steinstufen und stürzte kopfüber in den Schacht; und landete mit der Schädeldecke auf dem Betonboden.
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Judy



Er lag im Bett, und nie im Leben hatte er sich besser gefühlt. Nie zuvor hatte er solche Bequemlichkeit, solch luxuriöses Wohlgefühl gekannt. Obwohl er geglaubt hatte, keine Schmerzen zu spüren, war es ihm plötzlich klar, daß er während seiner letzten zehn Jahre gekränkelt hatte.

Er war ausnehmend hungrig, und dies verwirrte ihn.

Offensichtlich war dies das Leben nach dem Tode. Er hatte gespürt, wie er gestorben war. Doch nicht einen Augenblick lang, und ganz gewiß nicht mit den Qualen des Hungers im Bauch, glaubte er im Himmel zu sein; trotz seines körperlichen Wohlbefindens. Der Himmel mußte ein Ort des Geistes sein, und es war nichts Geistiges an dieser Neuverkörperung.

Neuverkörperung? Wiedergeburt?

Vorsicht und ein Anflug von Furcht veranlaßten ihn, die Augen geschlossen zu halten. Wenn er sie öffnete, mußte er einer unglaublichen Situation ins Gesicht sehen. Er war gestorben, und er lebte. Er verschwendete keine Zeit mit Spekulationen über die Art des Wunders, das sich ereignet hatte.

Eines war sehr seltsam  der starke Eindruck, nicht allein zu sein. Er war bei jemandem, und diese Nähe ging über jedes Verstehen hinaus. Ohne sich zu bewegen, wußte er, daß niemand ihn berührte. Und er konnte in dem Zimmer niemanden hören. Doch er war nicht allein.

Schließlich öffnete er seine Augen doch. Er war in einem Schlafzimmer, das von der Straßenbeleuchtung draußen schwach erhellt wurde (also waren mindestens ein paar Stunden vorbeigegangen). Das Verblüffende war, daß ihm das Schlafzimmer nicht unvertraut vorkam. Neben dem Bett das Radio, das er am vorigen Tag in Ordnung gebracht hatte ... Was tat er in Judys Schlafzimmer, in Judys Bett?

Er sprang aus dem Bett, schaltete das Licht ein und blickte in den Waschtisch-Spiegel.

Wer ihn aus dem Glas anstarrte, war Judy.

Er war Judy.

Er taumelte und packte die Kante des Waschtisches, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Mechanik seines Besitzes von Judys Körper war etwas, woran er nicht einmal dachte. Er befand sich in den Krallen eines gräßlichen Schreckens  der Vorstellung, daß er ein Mädchen geworden war. Er fuhr herum und schaltete das Licht aus, damit er nichts mehr sehen mußte.

Er hatte Anita gesagt, daß er Frauen nicht haßte, und es stimmte. Ebensowenig verachtete er sie. Eher verherrlichte er sie. Sie waren nicht lediglich ein anderes Geschlecht, sondern eine ganz andere Rasse, eine andere Art. Verständigung mit ihnen war nur über einen weiten Abgrund möglich. Das lag in der Natur der Dinge. Seine kurze Beinahe-Intimität mit Anita war geradeso uncharakteristisch und atypisch wie die Sauftour.

Das Wunder, in einem anderen Körper nach dem Tode weiterzuleben, hielt er für selbstverständlich, weil es sich eben ereignet hatte. Aber niemals konnte er ein Leben als Mädchen als selbstverständlich akzeptieren, ertragen. Das war eine gefühlsmäßige Reaktion; und da sie gefühlsmäßig war, erforderte sie keinerlei Begründung. Er brauchte dafür keine Begründung.

Er mußte weg hier.

Er legte sich wieder auf das Bett und schloß die Augen. Nicht an Judys Körper denken! Ihn nicht mit Judys Händen berühren! Das wäre ihm auf irrationale Art wie eine Art lesbischer Handlung vorgekommen.

Eine zentrale Tatsache ließ sich nicht bestreiten: Im Sterben war ihm eine geistige Flucht vor dem Tod gelungen. Er hatte sich in einem aufnahmebereiten, schwachen Geist niedergelassen. Dies also war ein Teil seiner Talente als Monstrum. Unter großem Druck konnte er in einen anderen Körper hüpfen  und was konnte drückender sein als der Moment des Todes?

Baudaker wäre sehr interessiert gewesen, wahrscheinlich entzückt.

Aber Fletcher  diesen Namen gab er sich nach wie vor  war es nicht. Als Ausweg vor einem langsamen Tod war ihm ein Leben als dreizehnjähriges Mädchen geschenkt worden. Und er wollte es nicht.

War seine Leiche schon gefunden worden? Möglicherweise nicht. Es gab in dem ausgemauerten Kellerschacht kein Licht. Wenn das Tor wieder in seine scheinbar geschlossene Stellung geschwungen war, sah bis morgen vielleicht niemand die Leiche.

Warum sollte er es nicht noch einmal tun, und dann gleich richtig? Er war vorbehaltlos dazu bereit, sich zum zweitenmal in den gleichen dunklen Schacht zu stürzen, diesmal absichtlich und ohne Fluchtgedanken. Das letztemal hatte er verzweifelt am Leben gehangen. Und das war nun das Ergebnis. Beim nächstenmal würde er mit dem alles beherrschenden Gedanken sterben, daß ein Geschöpf wie er sich besser selbst zerstörte, weil es sich selbst zur Last und anderen nie von Nutzen sein konnte.

Ohne Warnung wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. »Schläfst du schon, Judy?« murmelte Mrs. MacDonald  nicht laut genug, um sie zu wecken, falls sie schlief.

»Ja, Mutter«, sagte Fletcher, und dann erinnerte er sich, daß Judy sie immer Mammi nannte. Aber Mrs. MacDonald zog ihren Kopf zurück und schloß die Tür.

Daß er sich in Judys Sopran hörte, verursachte in Fletcher, so angenehm es auch klang, neuen Abscheu. Es war, als hätte er seine Männlichkeit verloren und hörte sich in dem unnatürlichen Tonfall eines Kastraten sprechen. Er faßte einen unwiderruflichen Entschluß: Es kam nicht in Frage, daß er dieses Schicksal akzeptierte. Er würde wieder in den Keller fallen. Am nächsten Tag mußte die Polizei aus Mangel an einer anderen vernünftigen Erklärung annehmen, daß Fletcher und Judy sich unterhalten und dabei gegen das Tor gelehnt hatten. Fletcher fand es nicht der Mühe wert, eine plausiblere Geschichte zu erfinden. Wenn man wirklich sterben wollte, machte es nicht den geringsten Unterschied aus, was man zurückließ.

Er stand auf und schaltete das Licht wieder ein. Im Bett fühlte er keinen Schmerz, aber im Stehen machte sich Judys Hüfte schmerzhaft bemerkbar, und ihr Knöchel war steif.

Als er schon die Hand auf dem Türgriff hatte, wurde ihm klar, daß er kaum in Judys durchsichtigem Nachthemdchen hinunter und aus dem Haus gehen konnte. Er mußte Judys Körper anziehen. Für ihn war es Judys Körper, obwohl es auch seiner war.

Beschämt und angeekelt, als hätte Fletcher Judy bewußtlos aufgefunden und sie in diesem hilflosen Zustand ausgezogen, zupfte er an dem Hemd und fand es nahezu unmöglich, das Kleidungsstück oder Judys Körper zu berühren, obwohl er diesen Körper nur für den Tod anziehen wollte ...

»Und was ist mit mir?«

Er beherrschte Judys Stimme  das hatte er bewiesen. Er beherrschte auch ihre Bewegungen. Doch sie sprach: Sie benutzte ihre Stimme, um laut mit ihm zu sprechen.

Sie war noch da.

Er hatte es in Wirklichkeit die ganze Zeit über gewußt. Das war es ja, was er gespürt hatte, bevor seine Augen offen gewesen waren: nicht die Nähe einer anderen Person in einem anderen Körper, sondern die Nähe einer anderen Person in demselben Körper.

Sein Plan war also undurchführbar. Jeder Mensch hatte nach seinem festen Glauben das Recht, sich selbst umzubringen. In der Praxis wurde dies nie angezweifelt. Selbstmord war nur dann ein Verstoß gegen die Gesetze, wenn man ihn verpatzte. Doch hatte er kein Recht, jemand anderen zu töten. Nicht einmal Judy.

»Ich bin jedenfalls froh, daß Ihnen das klar ist«, sagte sie trocken. »Obwohl mir diese Bemerkung ›nicht einmal Judy‹ mißfällt. Jetzt wissen Sie, daß Sie mich nicht töten dürfen, und wollen trotzdem raus aus mir. Soweit sind wir völlig einer Meinung.«

 Sie finden es genau so ekelhaft wie ich?

Er benutzte nicht ihre Stimme. Es war unnötig. Sie wußte, was er dachte.

»Nicht ganz so ekelhaft. Immerhin habe ich bei dem Tauschhandel gewisse Vorteile erlangt.«

 Vorteile?

 Haben Sie es nicht bemerkt? Was war mit mir los, Mister Fletcher? Ich war geistig zurückgeblieben, das war es doch? Ich habe nie so ganz begriffen, warum ich auf eine Sonderschule gehen mußte. Ich habe überhaupt nichts so richtig begriffen, nehme ich an.

Er versuchte seine Gedanken zu verbergen. Es gelang ihm jedoch nicht.

Sie benutzte wieder ihre Stimme: »Oh, das wäre gräßlich! Wenn mein Leben wirklich so wird, wie Sie es mir gerade gezeigt haben, ich glaube, dann wäre ich auch dafür, ein Ende zu machen. Dann wäre es besser, wenn Sie uns beide töten. Aber ich glaube nicht, daß es jetzt noch so wird.«

 Nein?

Er war bei diesem Gedanken auf der Hut. Es war ihm möglich, wie er soeben entdeckt hatte, seine Gedanken gegen Judy abzuschließen und im Geist auf die gleiche Weise mit ihr zu sprechen, als ob er seine Stimme benutzte.

 Sie meinen, daß es doch noch so wird  nach der Barriere zu schließen, die Sie soeben aufgerichtet haben, erwiderte sie. Aber ich glaube, sie irren sich. Sie haben mir die Augen geöffnet, und nach meiner Ansicht werden sie nie wieder geschlossen sein.

 Eines ist sicher, du denkst nicht wie die alte Judy.

 Mister Fletcher, die alte Judy konnte überhaupt nicht denken! Armes kleines Gör ... Sie tut mir wirklich leid. Aber damit verschwenden wir nur Zeit. Sie wollen lieber sterben als ich sein, und das scheint mir, geradeheraus gesagt, auch das beste zu sein.

Sie war auf fröhliche Art brutal; wie ein Zahnarzt, wenn er sagte: »Die müssen alle raus.«

 Ich dachte, du hättest mich gern gehabt, meinte Fletcher leicht pikiert.

 Ich mag Sie immer noch, aber Sie müssen doch zugeben, daß Sie nicht das Recht haben, irgend etwas anderes zu sein als tot. Und Sie müssen auch bedenken, daß ich geradenwegs in ihre Gedanken hineingesehen habe. So kann es mit Ihnen nicht weitergehen.

 Nein.

 Ich frage mich, was Sie dazu gebracht hat, Frauen so sehr zu hassen? Das habe ich nicht mitbekommen.

»Ich hasse Frauen ja gar nicht!« protestierte er mit Judys Stimme.

 Nicht ganz. Sie halten sie für unsauber.

 So meine ich das nicht, ich ...

 Sie haben aber das Gefühl, Sie müßten sich von ihnen fernhalten. Mir ist gerade klar geworden  das ist ja ein Ding! , daß Sie mich als Kind gemocht haben, in letzter Zeit aber versuchten, mir aus dem Weg zu gehen. Also wirklich, Mister Fletcher, auf Ihre Art sind Sie noch mehr durcheinander gewesen als ich.

 Ich weiß.

 Komisch, ich habe immer gedacht, Sie wären wundervoll.

 Und jetzt weißt du die Wahrheit.

 Ach, seien Sie doch nicht so ein Klotz. Ich achte Sie immer noch. Was könnte ich sonst tun? Sie sind so ein guter Mensch.

Da war es wieder, diesmal von Judy und nicht von Anita. Aber ebenso unverständlich. Unverständlicher, weil Judy in ihn hineingesehen hatte und Anita nicht.

 Ich meine das so, sagte Anita, die gern bereit war, es ihm zu erklären: Sie haben nie etwas Böses getan. Sie haben sich an das gehalten, was recht war. Ich glaube nicht, daß ich fromm werde, so wie Sie. Aber wenn man dadurch so wie Sie wird, ist das Frommsein eine gute Sache.

Es gab etwa fünfzig verschiedene Dinge, die er nicht verstehen konnte, und das Unmittelbarste darunter war Judys Einstellung. Zu gleicher Zeit mochte sie ihn, respektierte ihn, behandelte ihn wie ein nicht sehr aufgewecktes Kind, drang neugierig in seine Geheimnisse ein und dachte leichthin, je eher er tot sei, desto besser.

 Ja, das stimmt, meinte sie. Es ist doch wohl komisch, wenn einer tot ist, aber nicht liegen bleiben will. Außerdem bleiben Sie ja selbst dabei, daß Sie so nicht weitermachen wollen.

 Richtig.

 Dann glaube ich zu wissen, wie wir beide bekommen können, was wir wollen.

 Ach ja?

Er versuchte, aus seinen Gedanken ein wenig schmeichelhaftes Staunen fernzuhalten, aber sie fing sie auf.

 Bitte halten Sie mich nicht immer noch für einen Idioten, Mister Fletcher. Und noch dazu für einen weiblichen Idioten. Ich bin jetzt ziemlich aufgeweckt. Natürlich habe ich keine Vergleichsmöglichkeiten, und obwohl ich weiß, daß ich ungefähr fünfhundertmal intelligenter bin als vorher, muß mich das noch nicht zum Genie machen. Aber ich habe Einfälle  sogar Einfälle, die vielleicht funktionieren.

 Wie könnten wir nach deiner Meinung beide bekommen, was wir wollen? Wie würdest du das anstellen?

 Eine Situation erzeugen, in der wir um Leben kämpfen müssen. Ich will leben. Ich werde kämpfen und überleben. Sie wollen sterben. Also werden Sie um meinen Körper mit mir nicht kämpfen. Sie werden mich verlassen, um ihn zu retten.

 Wie sieht dein Plan aus?

 Sagen Sie mir, wovor Sie sich fürchten.

 Wovor ich mich fürchte?

 Was Sie auch andeutungsweise nicht ertragen können.

 Ersticken, Ertrinken ...

 Das hat keinen Zweck. Das kann ich auch nicht aushalten.

 Große Höhen ...

 Große Höhen?

 Es ist keine pathologische Furcht. Wenigstens glaube ich das nicht. Wenn ich zehn Stockwerke hoch hinter Glas in einem soliden Gebäude bin, kann ich den Blick nach unten ertragen, obwohl ich ihn lieber nicht riskiere. Aber schon fünf Meter hoch auf einem flachen Dach ohne Brüstung, da ...

 Das ist es, meinte sie befriedigt.  Meister Fletcher, bereitet Euch auf die Begegnung mit Eurem Schicksal vor! Nein, das ist wohl nicht sehr komisch. Kennen Sie den neuen Wolkenkratzer in Westfield?

 Gesehen habe ich ihn, aber ich bin noch nie in seine Nähe gekommen.

 Ich bin mit Mammi oben gewesen und habe eine Freundin von ihr besucht. Jeder kann im Fahrstuhl nach oben fahren. Da gibt es draußen eine Brüstung. Jeder kann da hinausgehen.

 Und weiter?

 Nein. Es ist seltsam, aber ich kann Ihnen meine Gedanken vorenthalten. Ich kann denken, ohne Ihnen gleich alles zu verraten. Ich glaube, es ist besser, wenn ich Ihnen nichts sage. Gehen wir zum Wolkenkratzer und fahren wir hinauf, und überlassen Sie das Weitere mir.

 Du willst dich doch nicht etwa umbringen?

 Sind wir uns etwa nicht einig darin, daß die augenblickliche Situation schlimmer als der Tod ist? Und wo wir schon von Schicksalen reden, die schlimmer als der Tod sind  plötzlich verstehe ich, theoretisch natürlich, eine Menge, wovon ich vorher nichts wußte.

Sie lachte laut heraus.

 Das muß gestern sehr komisch gewesen sein: Ich, ein armes, einfältiges Gör, veranlasse Sie dazu, mein schmerzendes Bein zu inspizieren. Und Sie, ein scheuer Junggeselle, von Verlegenheit überwältigt! Ich wünschte, ich könnte das als Außenstehender sehen. Aber es hätte Ihnen nicht peinlich zu sein brauchen, mein Nachthemd auszuziehen. Schließlich sind Sie ich, oder ich bin Sie. Warum scheuen Sie sich, das eigene Nachthemd auszuziehen?

 Ich glaube, das weißt du sehr genau, sagte er steif.  Um zu dieser Idee von dir zurückzukehren. Vielleicht hast du recht, mir die Einzelheiten nicht mitzuteilen. Aber was hast du generell vor?

 Ich bringe Sie dazu, daß Sie mich verlassen wollen. So sehr, daß Sie es tun werden.

 Vielleicht sterben wir beide.

 Nein. Wenn Sie alles mir überlassen, dann nicht.

 Na schön. Es ist dein Leben.

 Vielen Dank, daß Sie das anerkennen. Versprechen Sie, daß Sie alles mir überlassen?

 Gut.

Die ganze Zeit über, während sie miteinander in Verbindung standen (meist schweigend), hatte sie auf dem Bett gelegen. Ihre Augen waren geschlossen, weil das vieles leichter für beide machte. Jetzt öffnete sie die Augen, stand auf und langte nach ihrem Nachthemd.

»Nein!« sagte sie in scharfem Ton. »Hören Sie damit auf. Sie dürfen sich nicht einmischen. Sie müssen mir die Kontrolle völlig überlassen. Wenn es Sie entsetzt, daß ich mein Nachthemd ausziehe und mir andere Sachen überziehe (und ich muß schon sagen, es ist ein starkes Stück von Ihnen, darüber entsetzt zu sein, Mister Fletcher), dann verstecken Sie sich in der Ecke meines Gehirns, die Sie besetzt halten. Ich bin sicher, das gelingt Ihnen, wenn Sie es nur versuchen.«

Es gelang ihm.

Es war möglich, alles andere auszuschließen. Alles außer dem allerverschwommensten Bewußtsein, daß außer ihm auch Judy da war. Er sah nichts, hörte nichts, fühlte nichts. Judy konnte, da war er einigermaßen sicher, ihn noch rufen, wenn sie ihn brauchte.

In dem vollkommensten Frieden, den er je gekannt hatte, war er imstande, ohne Zugeständnisse an Zeit, Raum oder Persönlichkeit nachzudenken.

Er erinnerte sich noch an Baudaker, Anita, Judy, Gerry  sie alle hatten in Ereignissen der allerletzten Zeit eine Rolle gespielt. Aber mindestens fünfundneunzig Prozent des Wissens von John Fletcher waren weg. Es war ihm lediglich gelungen, ein Grundmuster von sich mitzubringen, nicht mehr.

Nun, was machte es eigentlich aus? Plötzlich war er des Ganzen müde. Rein kreatürliche Urangst vor dem Tode hatte ihn um sein Leben ringen lassen, trotz des Wissens, daß er würde sterben müssen. Diesmal gab es keinen Konflikt. Er wollte Judy verlassen.

 Sie irren sich, meinte sie.

Er kehrte in das Bewußtsein der Sinne zurück und sah, daß sie den Westfield-Wolkenkratzer erreicht hatten. Er erhob sich riesengroß über ihnen. Jetzt war es ziemlich dunkel, zehn oder elf Uhr abends vielleicht.

 Ich will dich nicht verlassen?

 Nein, das meine ich nicht. Ich meine, daß Sie angeblich Ihr ganzes Wissen vergessen haben. Nie! Ich weiß eine Million Sachen, die ich vorher nie gewußt habe.

Er war nachlässig gewesen dabei, Judy aus seinen Gedanken auszuschließen. Nachdem er sich zuerst völlig von ihr abgekapselt hatte, war es ihm nach und nach entgangen, daß er die Barriere nicht mehr aufrechterhielt.

Jetzt fühlte er den Schmerz in Judys Knie und Knöchel.

 Du solltest dich nicht so anstrengen, sagte er. Du bist zu weit gelaufen.

Sie betrat die Eingangshalle, die, von einigen herauskommenden Leuten abgesehen, verlassen dalag. Wahrscheinlich Besucher. Sie schenkten ihr keine Aufmerksamkeit, als sie den Lift betrat, den sie gerade verließen.

 Mir geht es in einem oder zwei Tagen wieder gut, sagte sie. Wenn das funktioniert, heißt das.

Ihm fiel plötzlich der wesentliche Unterschied zwischen ihnen auf; sie war Optimistin, er war Pessimist.

 Sie haben recht, meinte sie erfreut. Ich denke immer, daß alles sich zum Besseren wendet, und das tut es dann auch.

 Ich denke immer, daß alles sich zum Schlimmeren wendet, und das tut es dann auch.

 Schön, das ist noch ein Grund mehr, weshalb das funktionieren wird. Wenn ich etwas in Gang bringe, das sich für einen von uns zum Schlimmeren wenden kann, ist es doch nicht wahrscheinlich, daß es sich gerade für mich zum Schlimmeren wendet. Oder?

Er antwortete nicht darauf. Noch ein Gedanke, der ihm bisher nicht gekommen war, tauchte in ihm auf. Mochte er auch immer noch pessimistisch sein, es war nicht mehr ganz die triste Hinnahme von Fehlschlägen, die John Fletcher im Körper John Fletchers gekannt hatte. Vielleicht war es unmöglich, im Körper Judys so hoffnungslos zu sein. Sogar als zurückgebliebenes Kind hatte sie vor Leben gesprüht, und von dieser Eigenschaft hatte sie nichts eingebüßt.

Der Lift hatte angehalten. Judy trat auf einen langen Korridor hinaus.

Jetzt denken Sie daran! warnte sie. Überlassen Sie das mir.

Fletcher rollte sich zu einem geistigen Ball zusammen und überließ alles Judy. Er wußte nicht, was sie vorhatte, und er wollte es nicht wissen.

 Nein! sagte Judy und versetzte ihm einen Stoß, der, obwohl er nicht im geringsten körperlich war, sich wie ein Magenhaken anfühlte, wenn nicht noch unangenehmer. Alles mir überlassen, ja! Aber verkriechen und verstecken sollen Sie sich nicht. Sie müssen beobachten, was vorgeht.

 Gut. Bitte tu das nicht wieder.

 Das haben Sie gespürt, nicht wahr, Mister Fletcher? fragte sie kichernd. Wer ist denn jetzt schwach im Geiste, Sie oder ich?

 Ich gebe es ohne weitere Vorführung zu.

Judy ging zu der Steinbrüstung und blickte darüber hinweg.

Weit unten krochen kleine Autos durch die Straßen wie Käfer. Die Straßenlichter waren nach oben alle abgeschirmt; die runden Lichtringe, die sie ausstrahlten, sahen auf den dunklen Straßen wie schimmernde Silbermünzen aus.

»Nein, nein!« sagte Judy, als er zurückzutreten versuchte.  Verhalten Sie sich still. Überlassen Sie das mir.

 Ich habe Angst.

 Gut.

Sie blickte an den Fenstern hinter ihnen entlang. Auf der einen Seite waren ziemlich viele beleuchtet. In der anderen Richtung schimmerte nur aus einem Licht, und das war dicht verhängt.

Sie kletterte behend auf die steinerne Brüstung.

Alles, was von Fletcher übrig war, kreischte vor Entsetzen.

An Wolkenkratzer-Maßstäben gemessen, war dies nur eine hohe Mietskaserne. Aber die Leute, die sich unten entlangbewegten, sahen wie Ameisen aus. Die Brüstung war nicht mehr als sieben Zentimeter breit.

Lässig begann Judy auf der Brüstung entlangzugehen.

 Nein! Nein! kreischte Fletcher lautlos.

 Ich blicke nicht wieder nach unten. Also brauchten Sie gar nichts zu sehen.

 Spring doch wieder runter!

 Auf dieser Seite? Sie wandte ihr Gesicht dem Abgrund zu.

 O Gott, nein!

Sie drehte sich um neunzig Grad und begann wieder auf der Brüstung entlangzugehen. Ich bin sehr sicher auf den Beinen und habe vor großer Höhe noch nie Angst gehabt. Sie müssen es so sehen: Auf den gemalten weißen Linien eines Parkplatzes, die sieben Zentimeter breit sind, könnte jeder Beliebige entlanggehen. Außer natürlich, wenn er betrunken wäre, oder wenn ein stürmischer Wind gehen würde ... Hier ist tatsächlich eine starke Brise, aber sie weht einigermaßen gleichmäßig.

Nachdem er zuerst vor Schrecken zusammengeschrumpft war, bis das, was von ihm blieb, kaum noch existierte, versuchte er jetzt verzweifelt, die Kontrolle über Judy wiederzuerlangen. Er wollte sie sicher auf den Balkon springen lassen.

»Sie wissen ganz genau, daß Sie uns damit umbringen«, sagte Judy laut. »Wir können uns nicht ausgerechnet jetzt um die Kontrolle streiten. Sie würden ja nicht einmal sicher von der Brüstung herunterkommen. Ihre Angst würde Sie genau das Falsche tun lassen. Seien Sie also nicht albern.«

Er wußte, daß sie recht hatte. Von neuem tat er so, als existiere er nicht. Aber gar nicht mehr durch Judys Augen zu blicken, wie er es auf dem Weg zum Wolkenkratzer getan hatte  dazu war er nicht mehr imstande. Er versuchte es und gab es auf. Sie brauchte ihm keinen Magenhaken mehr zu versetzen. Die Angst zwang ihn, hinzusehen.

Ihr verletztes Bein gab leicht nach, als sie ihr Gewicht darauf verlagerte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre in die Tiefe gestürzt.

 Um ein Haar, bemerkte sie fröhlich, während Fletcher schreckerfüllt unzusammenhängendes Zeug schnatterte.

Judy erreichte die Ecke des Gebäudes. Jetzt war nicht einmal mehr auf einer Seite Sicherheit verheißende Solidität. Auf der Spitze der Brüstung stand sie wie auf der Spitze einer kilometerhohen Nadel mit einem Abgrund ringsherum. Gelassen und neugierig sah sie sich die Straßen unter ihnen an.

 Komisch, bemerkte sie. Als Schwachsinnige war ich für so etwas zu vernünftig. Vielleicht macht einen Intelligenz unvernünftig.

Sie hob ein Bein, das verletzte, und streckte es vor. Über den Abgrund.

Fletchers Nerven versagten, und er versuchte verzweifelt, sie zu verlassen.

Aber er konnte es nicht.

Judys Plan funktionierte tatsächlich. Doch der Druck war nicht stark genug.

 Schade, sagte sie. Ich dachte, das würde reichen. Na gut ...

Sie stürzte ab. Während sie stürzte, drehte sie sich geschmeidig in der Luft. Nicht länger als für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie vor Fletcher verbergen, daß sie die Brüstung mit den Händen packen und sich sicher zurückziehen wollte.

Aber er registrierte das kaum. Er stürzte von einem Wolkenkratzer.

Er dachte an nichts als an Flucht. Das Überleben gab es weder hier noch dort. Es war auch nicht der Tod, vor dem er Angst hatte, oder das Sterben. Es war die viel schrecklichere Tatsache, daß er von der Brüstung stürzte.

Flüchtig wußte er, daß es ihm möglich gewesen wäre, sich absichtlich in den Keller fallen zu lassen, um sich und Judy zu töten ... aber es war ihm nicht möglich, den Sturz vom obersten Stockwerk des Wolkenkratzers zu ertragen.

Alles, was von ihm übrig war, stemmte sich gegen diese Alptraumsituation.

Und er entkam.
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Wieder fand er sich im Bett, aber diesmal konnte er weder die Augen öffnen noch sonst Bewegungen machen.

Lautlos stöhnte er. Es war immer noch nicht vorbei.

Er betete darum, daß Judy in Sicherheit sei. Er wußte nicht, ob sie sich an der Brüstung hatte festhalten können, weil er entkommen war, bevor er es hatte feststellen können.

Und es war nicht vorbei.

Jetzt befand er sich wieder in einem anderen Körper  diesmal, das wußte er irgendwie, im Körper eines Mannes. Im Körper eines Mannes, der offensichtlich schlief. Fletcher machte keinen ernsthaften Versuch, ihn zu wecken. Sein Erlebnis mit Judy hatte ihn vorsichtig gemacht.

Er erinnerte sich, wie verhältnismäßig wenig von ihm in Judy überlebt hatte, und versuchte festzustellen, was er jetzt war.

Ungefähr das gleiche wie in Judy. Und doch gab es einen Unterschied. Ein französischer Text, der ihm in Judy nicht vollständig hatte einfallen wollen, war jetzt wieder komplett vorhanden.



Nous ne nous endormirons pas tous, mais nous serons tous changés; en un instant, en un clin d'oeuil, à la dernière trompette, car la trompette ...



Er wußte wieder alles. Das Wort, an das er sich nicht hatte erinnern können, war aiguillon.

Jetzt fragte er sich, ob er den Tod je wirklich akzeptiert hatte. Bewußt  ja, das schon. Doch vielleicht nicht völlig, nicht mit seinem ganzen Wesen.

Jetzt versuchte er bewußt, aus dem Gehirn herauszukommen, in dem er sich befand. Er versuchte zu sterben, ohne seinen Wirt zu töten. Mit dem standhaften Befehl, nicht nur von seinem Körper zum nächsten zu springen, versuchte er denjenigen zu verlassen, in dem er war.

Und er konnte es nicht.

Nur im Moment des Todes war er fähig gewesen, einen Sprung in das Gehirn Judys zu vollführen. Nur in tiefstem Grauen, einem Grauen jenseits der üblichen Todesfurcht war es ihm gelungen, Judys Gehirn zu verlassen.

Wenigstens für den Augenblick saß er fest, wo er war. Seine Erkenntnis dessen war so vollständig, so unwandelbar, daß Friede sich auf ihn niedersenkte und er in Schlaf verfiel, so wie sein Wirt.



Als er aufwachte, war er gefangen. Er konnte sehen, fühlen, hören, denken. Aber er war hilflos.

Sein Wirt gähnte, kratzte sich, stand auf und ließ die Pyjamahose, sein einziges Kleidungsstück, auf den Boden fallen. Eine schnelle kalte Dusche ließ Fletcher körperlos zusammenzucken; für ihn war die Dusche eine Qual.

Dann, als sein Wirt sich rasierte, sah Fletcher sein Gesicht.

Es war seinem bemerkenswert ähnlich, wenn auch mehr als zwanzig Jahre jünger: hager, scharf gezeichnet, dunkelhäutig  aber vor Gesundheit strotzend. Auch der Körper war seinem ähnlich: hochgewachsen, mager, sehnig.

Und er hatte das Gesicht schon einmal gesehen. Dies war einer der Studenten, die Baudaker bei der Nachtsitzung geholfen hatten.

Diesmal konnte Fletcher mit den übrigen Teilen des Gehirns, das er bewohnte, keine Verbindung herstellen. Zuerst versuchte er es vorsichtig, dann stärker. Nichts geschah. Er war sicher, daß sein Wirt von Fletchers Vorhandensein keine Ahnung hatte.

Es war nicht schwierig zu erraten, warum. Judys armes kleines Gehirn war leicht zu beherrschen gewesen. Doch sogar dort war er überwältigt und letzten Endes hinausgeworfen worden. Im Gehirn eines jungen, starken Mannes bedeutete das, was von Fletcher übrig war, nicht mehr als eine Erinnerung, einen Schatten.

Er wußte nicht einmal den Namen seines Wirtes.

Aber der junge Student ging, nachdem er sich heftig abgerubbelt hatte, zur Tür (noch immer nackt!) und nahm die vier Briefe herein, die auf der Fußmatte lagen. Sie waren alle an Ian Ross adressiert.

An zwei der Umschläge, die offensichtlich Rechnungen enthielten, hielt Ross ein brennendes Streichholz, ohne sie zu öffnen, und warf sie auf den leeren Feuerrost. Die anderen beiden Briefe kamen von Mädchen. Er blickte kurz auf die Unterschriften, Sandra und Veronika, und legte die Briefe ungelesen auf das Kaminsims.

Ross ging in die kleine Küche und stellte die Kochplatte unter einer Bratpfanne an. Wieder in seinem Schlafzimmer, zog er sich an. Er kämmte sein dichtes Haar und pfiff dabei tonlos vor sich hin.

Er kam wieder in die Küche, als das Fett in der Pfanne zu brutzeln anfing. Er schlug zwei Eier hinein und warf nachlässig zwei Speckscheiben hinterher. Kurz darauf frühstückte er mit großem Appetit.

Fletcher genoß das Frühstück, anders als die Dusche. Es war noch Speck da und mehr als genug Eier. Er versuchte Ross dazu anzustiften, daß er noch mehr Eier und Speck briet, aber auch diese Anstrengung war erfolglos.

Einige neunzig Minuten später saß Ross in einer Vorlesung. Als Fletcher herausfand, daß das Thema Heinrich Heine war, begann er zu erraten, weshalb er ausgerechnet in Ross' Gehirn gelandet war.

Ross war ein hochgewachsener, hagerer Mann wie Fletcher. Er studierte moderne Sprachen, und Fletcher hatte früher das gleiche getan. Er hatte an langen Versuchsreihen teilgenommen und dabei immer und immer wieder versucht, Fletchers Gedanken zu erreichen. Er lebte allein wie Fletcher. Und es gab noch etwas an ihm. Fletcher erriet es. Anita war ein gemeinsamer Faktor.

Nach der Vorlesung kam ein Mädchen auf Ross zu. Sie war auffallend angezogen und attraktiv, wenn auch nicht hübsch. Sie sagte: »Na, was ist denn nun?«

»Was soll sein?« sagte Ross.

»Hast du meinen Brief nicht bekommen?«

»Oh ... ja, Sandra, ich glaube ja.«

»Also, was ist jetzt?« wollte sie ungeduldig wissen.

Er lachte. »Ich hab' ihn nicht gelesen.«

»Du hast ihn nicht gelesen?« sagte sie hitzig. »Du ...«

»Ich hab' auch zwei Rechnungen bekommen. Hab' sie ins Feuer geworfen.«

»Ian Ross, daß das mal klar ist: Ich gehe nicht zu einer Abtreiberin. Ich bringe das Baby zur Welt. Heiraten will ich dich gar nicht, aber ...«

»Das ist gut. Ich will dich auch nicht heiraten.« Und er ging an ihr vorbei, als wäre sie plötzlich verschwunden gewesen.

Als Ross zu einer Gruppe von drei Studenten kam, begrüßte ihn einer begeistert, einer begrüßte ihn ohne Begeisterung, und der dritte ging weg.

»Ian, was ist mit Veronika?« fragte der erste begierig.

»Wieso, was ist denn mit ihr?«

»Macht sie's?«

Ross schlug sich mit der Hand dramatisch gegen die Stirn. »Tut mir leid, Eric ...«

»Hast du sie gar nicht gefragt?«

»Doch, ich hab' sie gefragt. Ich hab's dir ja versprechen müssen; und ich halte meine Versprechen immer ein, nur nicht Mädchen gegenüber.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Sie hat gesagt, daß sie sich's überlegen wollte.«

»Und hat sie sich's überlegt?«

»Ja, brieflich.«

Eric zog die Stirn in Falten. Er war verwirrt. »Einen Brief will sie dir schreiben?«

»Sie hat mir einen geschrieben. Ich hab' ihn heute morgen bekommen.«

»Na? Was sagt sie denn?«

»Ich hab's vergessen zu lesen.«

Der dritte Student lachte. Eric lief rot an. »Ian, mußt du immer so angeben? Was schreibt Sie?«

»Ich habe doch schon gesagt: Ich hab' ihn nicht gelesen.«

»Willst du dann, verflucht nochmal, gehen und ihn lesen?«

»Nein, das will ich, verflucht nochmal, nicht.«

Ross schlenderte weiter.

Fletcher war entgeistert. Was für eine Kreatur war das eigentlich?

Er selbst war immer nervös, befangen und übervorsichtig gewesen. Diesen Ian Ross konnte er einfach nicht verstehen.

Eine kurze Zeitlang hatte er gedacht, er habe sich mit Ian Ross verschmolzen, weil es Gemeinsamkeiten gab. Bewußt oder absichtlich konnte es ohnehin nicht geschehen sein, weil ihm Ross' Vorhandensein nur sehr undeutlich bekannt gewesen war.

Aber dieser Lümmel und er hatten außer einigen Oberflächlichkeiten nichts gemeinsam.

Wie war es möglich, zwei Rechnungen zu verbrennen, ohne sie auch nur aufzumachen? Früher oder später würde Ross für seine Schulden herangezogen werden. Und es war noch unglaublicher, daß ein neunzehnjähriger Mann Briefe von zwei Mädchen erhalten, lediglich die Namen nachsehen und die Briefe dann ungelesen beiseite legen konnte.

Ein Universitätsassistent blieb stehen und sprach Ross an. »Mister Ross, wenn Sie einen Moment Zeit hätten ...« Er war außerordentlich höflich und sehr zurückhaltend.

»Ja, Mister Beecham? Was machen Ihre Pillen?«

Der Assistent wurde feuerrot und stürmte ohne weitere Worte davon.

Obwohl niemand da war, der es gesehen oder gehört hätte, lachte Ross laut los.

Ohne weiteren Zwischenfall langte Ross in einer Vorlesung über Balzac an. Er saß still und hörte offensichtlich von Anfang bis Ende aufmerksam zu.

Am Ende dieser Vorlesung schlenderte Ross in einen anderen Hörsaal; offenbar in bestimmter Absicht. Als die Studenten herauskamen, grüßten ihn viele, einige übersahen ihn, weil sie ihn nicht kannten, und einige andere übersahen ihn prinzipiell.

Er trat vor. »Hallo, Anita.«

Fletcher war überrascht, wie sehr er sich freute, sie wiederzusehen. Er selbst freute sich, er übernahm das Gefühl nicht von Ross.

»Hallo«, sagte das Mädchen ohne Begeisterung und wollte an ihm vorbei.

»Warum so kühl, Jungfrau?« sagte Ross. »Ich habe dir vergeben.«

»Dafür, daß ich nicht mit dir ins Bett gehüpft bin?« Wieder versuchte sie vorbeizukommen.

»Das und andere Sachen. Was ist gestern morgen nach der Spuk-Séance mit dir passiert?«

»Ich bin dageblieben und habe mit Mister Fletcher gesprochen.«

»Mit diesem Zombie? Na, wenigstens ist deine Jungfräulichkeit bei dem sicher.«

»Könntest mal aufhören, dummes Zeug zu reden?« sagte sie ärgerlich. »Und hör auf, mich ›Jungfrau‹ zu nennen.«

»Warum denn, Jungfrau? Ist die Anredeform unzeitgemäß?«

Sie machte eine entschiedene Anstrengung, vorbeizukommen, und er mußte sie am Arm packen, um sie aufzuhalten. Jetzt fuhr er in gemäßigterem Ton fort: »Also gut, ich nenne dich Jungfer. Das ist auch unzeitgemäß, aber auf taktvollere Art. Wie hast du dich denn mit dem Zombie verstanden, Jungfer?«

»Du hast die Ergebnisse gesehen.«

»Das meine ich nicht, Jungfer. Wie bist du mit ihm klargekommen? Hat er dir die Hand aufs Knie gelegt?«

»Warum legst du nicht mal eine andere Platte auf?« sagte sie müde. »Du bist nicht sehr amüsant. Du bist so leicht zu durchschauen.«

»Weil ich über Sex rede, meinst du? Es war doch deine Idee, den Zombie scharf zu machen, Jungfer. Ist was daraus geworden? Hat er dich in sein Netz gelockt?«

Anita schien einen Entschluß zu fassen. »Hör zu, Ross«, sagte sie grimmig. »Du hast schon Ärger mit dem Dekan, und du möchtest doch wohl nicht rausgeschmissen werden, oder? Sicher, du würdest eine Schau daraus machen. Wie neulich, als sie dir den MacPherson-Preis verleihen wollten und du so getan hast, als hättest du's vergessen, und nicht gekommen bist.«

Sie war gegen Ross nicht ohne Waffen, schien es. Er gab ärgerlich zurück: »Ich habe diesen Preis gewonnen. Er hat mir gehört.«

»Aber als du nicht kamst und später diese pubertäre Nachricht geschickt hast, daß du von dringenden Geschäften aufgehalten worden seist, hat das Komitee beschlossen, die Auszeichnung zurückzuziehen. Und du warst sauer.«

»Ich hab' ihn gewonnen! Er war meiner!«

Sie lachte mit echter Verachtung. »Ross, du bist ein verzogenes Kind. Ich habe es zuerst nicht gewußt. Aber jetzt weiß ich es. Dein Geheimnis ist heraus.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. In seinen Augen leuchtete mörderische Wut.

»Das würde ich nicht versuchen«, sagte sie leise. »Versuch es bei mir nie mit Rowdy-Tour, Ross. Ich bin nicht so verkommen wie du, und ganz gewiß bin ich nicht nachtragend. Aber wenn mich jemand wirklich kränkt und sich so benimmt, daß mich vor ihm ekelt  ich glaube, ich verfolge ihn bis ins Grab.«

In diesem Augenblick tauchte ein kleinwüchsiger Jugendlicher in weißem Kittel neben Ross auf. Er sagte atemlos: »Sind Sie Ian Ross?«

Ross war sofort der alte. »Ich habe die Ehre, Kleinkind.«

»Mister Baudaker braucht Sie.«

»Aber ich brauche ihn nicht.«

Der Junge zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich hab's Ihnen jedenfalls ausgerichtet. Können Sie mir sagen, wo ich ein Mädchen namens Anita Somerset finde?«

Ross grinste. »Könnte ich, wenn ich es der Mühe für wert hielte.«

»Wo ist sie denn?«

»Genau hier, Kleinkind, wo sie uns beide mit ihrer Anwesenheit zu feuriger Leidenschaft entflammt.«

»Ach ... Sie sind Anita Somerset?«

Das Mädchen lächelte ihm zu, um ihn für Ross' Benehmen zu entschädigen. »Ja.«

»Mister Baudaker braucht Sie auch.«

Er wandte sich auf dem Absatz um und rannte pfeifend davon.

»Komm und trink einen halben Liter Gebräu mit mir«, sagte Ross.

»Aber Baudaker ...«

»Du bildest dir doch nicht etwa ein, daß ich angerannt komme, wenn glatzköpfige, kleine, ältliche Labor-Büroboten nach mir schicken?«

»Nein«, sagte Anita, plötzlich amüsiert. »Du kannst doch nicht etwa zu Baudaker gehen, Ross! Da würdest du ja aus deiner Rolle fallen! An dieser Nachtsitzung neulich hast du nur teilgenommen, weil dich keiner haben wollte. Du hast dich benommen und gearbeitet, weil niemand es von dir erwartete, und über die Ergebnisse hast du dir nur deshalb nicht das Maul zerrissen, weil alle darauf warteten. Merkst du nicht, Ross, daß du zehnmal durchschaubarer bist als jeder andere?«

»Niemand ist durchschaubar. Gehen wir schon und sehen wir nach, was Baudaker will.«

»Das habe ich gemeint«, sagte Anita gelassen.



»Tot?« sagte Anita verdutzt. »Schon?«

»Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte Ross leidenschaftslos. »Sie hat gewußt, daß er sterben mußte. Wir alle haben's gewußt. Man konnte es riechen, wenn er in der Nähe war.«

»Sei still«, sagte Anita ungeduldig. »Wie ist es geschehen?«

Baudaker hatte die erste Ausgabe der Abendzeitung. Ein Absatz unten auf der ersten Seite war angestrichen. Er trug die Überschrift TODESSTURZ:



John Fletcher (43) aus Beechview Gardens 24 wurde in einem unbenutzten Kellerschacht seines Wohnhauses tot aufgefunden. Der Polizeiverlautbarung zufolge gab ein eisernes Tor, das den Kellerschacht verschloß, plötzlich nach, als sich Fletcher daran lehnte. Er stürzte über die Kante, verfehlte die Stufen und traf mit dem Kopf auf den Steinboden auf. Verdachtsmomente, die auf ein Verbrechen hindeuten könnten, sind nicht vorhanden.



»Ich gehe hin und frage nach«, sagte Anita.

»Wonach wollen Sie fragen, Miß Somerset?« fragte Baudaker.

»Ich gehe zu diesem Haus. Wie ist die Adresse?  Beechview Gardens 24. Das ist gar nicht weit von hier.«

»So eine Tragödie«, seufzte Baudaker. »Sein ESP-Quotient unter wissenschaftlich einwandfreien Umständen war phänomenal. Wenn er an wirklich erschöpfenden Testserien mitgearbeitet hätte ...«

»Ich weiß«, sagte Anita. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.«

»Wenn du wirklich dahin gehst«, sagte Ross, »komme ich mit.«

»Bitte bemüh dich nicht.«

»Es ist keine Mühe, Jungfer.«

Im Gehen sprach er weniger provozierend als gewöhnlich. Sein Interesse war geweckt, und er wollte nicht, daß die Episode endete, nur weil er etwas Falsches sagte.

»Außer den fünf Minuten mit dir, Jungfer, hat er eine total negative Punktzahl gehabt. Das muß doch etwas bedeuten.«

»Natürlich bedeutet das etwas. Es bedeutet, daß er unbedingt danebenraten mußte. Bewußt oder unbewußt hat er sämtliche Antworten falsch gegeben. Und das konnte er nur, weil er die richtigen Antworten wußte.«

»Da bin ich nicht sicher ...«

»Nur so war das möglich. Du verstehst doch etwas von Mathematik?«

»Entfernt.«

»Gut, streiten wir nicht darüber. Wenn es ein Mann schafft, immer schiefzuliegen, dann ist das kein Zufall.«

»Nein, kaum.«

»Also gut. Streiten wir uns nicht über Dinge, die klar sind. Und dann war Fletcher plötzlich imstande, mit mir allein phantastisch positive Ergebnisse zu erzielen.«

»Natürlich«, sagte Ross, »haben wir dafür nur dein Wort.«

»Was?«

»Du hast es so eingerichtet, daß kein Tonband lief, daß es kein Guckloch gab und keine Außenkontrolle stattfand. Du hast die Ergebnisse selbst aufgenommen ...«

Sie sagte kühl: »Wenn du denkst, daß ich solche Ergebnisse fälschen würde ...«

»Hat irgend jemand so etwas angedeutet? Aber denke daran, wenn irgend etwas bewiesen werden soll, dann haben sieben Leute -zig Stunden mit Fletcher verbracht und jenseits allen Zweifels aufgezeigt, daß er mit unfehlbarer Regelmäßigkeit null Prozent erreichen konnte. Nur in einem privaten Test mit dir, den du allein ausgeführt und aufgezeichnet hast, gab es positive Ergebnisse.«

»Ich sehe, was du meinst«, sagte Anita.

Sie kamen zu dem Haus und sahen sich das Eisentor an. Ein neues Vorhängeschloß hing daran. Anita lugte zögernd hinüber. Sie wußte natürlich, daß Fletchers Leiche nicht mehr da sein konnte; und doch hatte sie ein klein wenig Angst davor, daß sie vielleicht doch noch da war.

Als sie klingelte, sagte Anita: »Laß mich reden.«

»Klar, Jungfer. Nächst deinem blassen weißen Körper liebe ich am meisten deine verführerische Stimme.«

»Ach, halt's Maul.«

Die Tür wurde von einem hübschen Mädchen geöffnet, das gut und gern sechzehn hätte sein können, es aber nicht war.

»Wir sind Freunde von John Fletcher«, sagte Anita.

»Ach ja? Ich dachte, er hätte keine Freunde gehabt. Aber ich freue mich, das Gegenteil zu erfahren. Kommen Sie doch herein.«

Fletcher empfand ein ungeheures Vergnügen am Anblick und der Sprache Judys. Erstens war sie nicht von dem Wolkenkratzer zu Tode gestürzt. Zweitens zeigten ihre Haltung, ihre intelligente Eleganz in einem einfachen Kleid, das Fehlen jedes Make-ups und der Nylons, daß ihre Unterscheidungsfähigkeit weit über die der alten Judy hinaus gewachsen war. Drittens deutete das, was sie sagte, darauf hin, daß sie mindestens eine normale Dreizehnjährige war; wenn nicht eine sehr entwickelte Dreizehnjährige.

»Die Polizei ist weg«, sagte Judy. »Aber sie hat uns gebeten, sie zu verständigen, wenn irgend jemand nach Mister Fletcher fragen sollte. Es scheint, als ob kaum etwas über ihn bekannt ist ... Sind Sie zufällig Verwandte?«

»Nein ... Ich bin Anita Somerset, und das ist Ian Ross. Wir haben Mister Fletcher durch Experimente an der Universität kennengelernt.«

»Experimente?« Judy, die sie hinauf in Fletchers Zimmer führte, hielt auf der Treppe an und blickte zurück.

»Ja.«

Sie sammelte sich wieder. »Ach, ich bin übrigens Judy MacDonald. Meine Mutter ist die Vermieterin. Sie mußte wieder zum Polizeirevier.«

Ross, der sich bisher zurückgehalten hatte, wollte etwas sagen. Aber Anita, die von vornherein allem mißtraute, was er sagen mochte, stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.

Vielleicht, überlegte Fletcher nachdenklich, hatte er doch noch etwas zustande gebracht, was die Sache wert war; wenn auch nicht zu Lebzeiten, so doch wenigstens im Tode. Wie es möglich war, solch eine Verwandlung zu bewirken, indem er flüchtig Judys Gehirn bewohnte  er hatte keine Ahnung. Aber er wußte ja auch nicht, wie er es geschafft hatte, von Körper zu Körper zu springen.

Sie betraten Fletchers Zimmer. Es war weitgehend so, wie er es verlassen hatte. Die Polizei hatte alles zurückgelegt, wie sie es vorgefunden hatte.

»Hier hat er gewohnt«, sagte Judy. »Die Möbel gehören ihm nicht, aber alles andere. Eine goldene Taschenuhr, eine Schreibmaschine, Radio, Kleidungsstücke. Kennen Sie jemanden, der das abholt?«

»Leider nein«, sagte Anita. Sie stand unentschlossen da und wußte nicht weiter. Dann sagte sie: »Fletcher ist bestimmt tot? Ich meine, es gibt da keinen Zweifel?«

Der komische Blick, den ihr Judy zuwarf, sagte Fletcher mehr als Anita oder Ross. Für sie deutete er nur Überraschung darüber an, daß Leute, die vom Tode eines Mannes in der Zeitung gelesen hatten, daran zweifeln konnten, daß er tot war. Für Fletcher deutete er ganz andere Vermutungen an: Ahnte Anita, was Judy wußte  daß Fletchers Geist nicht mit seinem Körper gestorben war?

»Beim Sturz ist sein Gehirn zerquetscht worden, sein Genick wurde gebrochen und sein Rückgrat ist auch gebrochen, alles im selben Moment«, sagte Judy sachlich. »Ich weiß nicht, ob jemand noch toter sein kann.«

Anita schauderte. Aber sie sprach ohne Zittern in der Stimme weiter: »Das meine ich ja. Er muß wohl ziemlich böse zugerichtet gewesen sein. Kann es da nicht irgendeinen Fehler bei der Identifikation gegeben haben?«

»Nein«, sagte Judy entschieden. »Sein Gesicht war nicht verletzt.«

»Selbstmord scheidet aus, nehme ich an?« sagte Ross beiläufig.

Wieder dieser komische Blick. »Selbstmord? Mister Fletcher hat sich an das Tor gelehnt, und aus irgendeinem Grund war es nicht eingeklinkt; wahrscheinlich haben Kinder daran gespielt. Die Polizei hat zuerst angedeutet, daß meine Mutter dieses Tor besser hätte sichern sollen, aber dann haben sie sich umgesehen und ihr nur nahegelegt, ein Vorhängeschloß daran zu machen, weil jetzt ja doch niemand hinunterkommt. Jedes Haus in unserer Straße hat einen Kellerschacht wie unseres. Manche werden noch benutzt, manche nicht mehr. Es gibt Steinstufen, die hinunterführen, und auf der Straßenseite ist ein Geländer, auf der anderen Seite nicht. Ein paar haben Tore wie unser Schacht, andere wieder haben nicht mal ein Tor. Kinder spielen auf den Stufen, und manchmal stürzen sie auch hinunter. Meine Mutter hat noch nie gehört, daß jemand ernstlich verletzt worden ist. Das hier ist ein alter Besitz ...«

»Aber das Tor war doch normalerweise zu«, beharrte Ross.

»Ja, mit einem Riegel, nicht mit einem Vorhängeschloß. Es konnte trotzdem nicht von selbst aufgehen. Und selbst wenn, gibt es immer noch einen Federzug, der das Tor automatisch schließt. Heute morgen war das Tor zu, aber nicht verriegelt.«

»Wer hat den Toten gefunden?«

»Ich. Es war so gegen sieben Uhr. Ich hatte Durst und bin hinuntergegangen, um die Milch zu holen.«

Judy war völlig gefaßt. Sie mußte in der vergangenen Nacht gespürt haben, wie Fletcher sie verließ. Wenn sie die Leiche schon bei der Rückkehr entdeckt hätte, wären viele unbequeme Fragen auf dem Fuß gefolgt. So hatte sie vernünftigerweise abgewartet, bis sich eine plausible Gelegenheit ergab, den Toten zu finden.

»Können Sie mir denn gar niemanden nennen, der etwas mehr über Mister Fletcher weiß?« fragte sie.

»Nein«, sagte Anita. »Ich weiß nur, daß er ziemlich einsam gewesen ist ... Gibt es denn hier nichts, was uns auf die Spur von Verwandten bringen kann?«

»Verwandte hatte er vielleicht gar nicht.«

»Was? Aber sicher wird er doch ...«

»... Verwandte haben, weil jeder welche hat? So selbstverständlich finde ich das nicht. Die Polizei hat Mister Fletchers Geburtsurkunde sichergestellt. Ich habe noch nie so eine gesehen ... Er war ein Findelkind.«

»Findelkind?«

»Das genaue Geburtsdatum ist unbekannt. Es wird gegen August 1926 vermutet. Geburtsort ebenfalls unbekannt, er wird irgendwo um Edinburgh herum vermutet. Eltern unbekannt. Den Namen Fletcher hat man ihm in seinem ersten Kinderhort gegeben.«

Anita und Ross wechselten Blicke.

»Und dann, hier.« Judy wandte sich um und öffnete ein Schubfach. »Die Polizei hat die Geburtsurkunde mitgenommen, aber das hat sie hiergelassen.« Sie brachte ein Pergament zum Vorschein, das in einer Pappröhre steckte. »Das ist ein Universitäts-Abschluß aus Edinburgh«, sagte sie. »Französisch und Deutsch, summa cum laude.«

»Ach?« sagte Ross interessiert. »Das sind ja auch meine Fächer.«

»Datiert aus dem Jahr 1948«, sagte Judy. »Das ist eine ziemliche Weile her, aber die Edinburgher Universität hat sicher noch Einzelheiten darüber. Die Polizei prüft es gerade nach.«

Eine Pause entstand. Anita und Ross fanden keine vernünftige Entschuldigung für ein weiteres Verbleiben. Judy hatte ihnen alles erzählt, was sie erwarten durften.

»Vielen Dank, Miß MacDonald«, sagte Anita automatisch. »Es war sehr freundlich von Ihnen.«

Judy lachte. »Nennen Sie mich Judy«, sagte sie. »Ich bin noch nicht alt genug, Miß MacDonald zu sein.«

»Also, dann Judy. Vielen Dank jedenfalls.«

»Bevor Sie gehen ... Die Polizei hat uns gebeten, die Namen und Adressen aller zu notieren, die nach Mister Fletcher fragen.«

»Selbstverständlich. Ich bin Anita Somerset, Old ...«

»Würden Sie es mir bitte aufschreiben?« Judy gab Ross ein Blatt Papier und einen Bleistift, weil er näher bei ihr stand.

»Warum schreiben Sie das nicht selbst auf?« fragte er.

»Weil ich nicht schreiben kann.«

Er lachte ungläubig. »Also wirklich, Sie erwarten doch nicht, daß ich das glaube? Sie machen sich über mich lustig, Miß MacDonald.«

Sie sah ihn freundlich an. Sie mochte ihn nicht und machte kein Hehl daraus. »Und Sie versuchen sich über mich lustig zu machen. Aber das schaffen Sie nicht. Trotzdem ist es nicht sehr nett von Ihnen. Wie würde Ihnen das gefallen, wenn sich jemand über Sie lustig macht, weil Sie nicht schreiben können?«

Taktvoll nahm Anita das Blatt Papier und schrieb ihre Namen und Adressen auf. Ross starrte immer noch Judy an.



Ross lud Anita zum Mittagessen ein. Als sie sagte, ihr Mittagessen warte zu Hause auf sie, versuchte er sich bei ihr einzuladen. Sie übersah den Wink mit dem Zaunpfahl und ließ ihn stehen.

Dieser Abschied war nicht gerade herzlich. Wenige ihrer Zusammentreffen oder Abschiede waren herzlich.

Ross aß im Studentenhaus. Als er die Suppe, ein wässeriges Gemisch mit ein paar Petersilie-Stengeln, ausgelöffelt hatte, kam ein Mädchen zu ihm herüber und setzte sich neben ihn.

»Hallo, Veronika«, sagte er nicht sehr begeistert. »Ich hab' deinen Brief bekommen.«

Sie war ein großes, starkes Geschöpf, so wenig attraktiv wie die Pferde, die sie auf der Besitzung ihres Vaters ritt.

»Und jetzt bist du gleich wieder so«, sagte sie und bestellte Schweinebraten und Apfeltorte.

»Gleich wieder wie?«

»Beleidigt, weil ich nein gesagt habe.«

»Ach, hast du denn nein gesagt?«

»Ich dachte, du hast meinen Brief bekommen.«

»Ja, aber ich hab' ihn nicht gelesen. Ich lese kaum Briefe.«

»Warum hast du mir dann geschrieben und mich gefragt?«

»Eric Sterling hat mich dazu herumgekriegt. Ich hätt's nicht gemacht, aber ich war gerade betrunken.«

»Aber warum hat mich Eric Sterling denn nicht selbst gefragt? Er ist doch der Versammlungsleiter für Wohltätigkeitsveranstaltungen.«

»Weil er dachte, die Bitte, daß du bei dem Umzug Lady Godiva spielst, von mir passender wäre als von ihm.«

»Und warum hat er das gedacht?« fragte sie mit gefährlicher Ruhe.

»Weil jeder weiß, daß wir drei Monate miteinander geschlafen haben, bis ich dich satt bekommen habe.«

»Jeder weiß das?«

»Ich habe dich all meinen Freunden empfohlen. Du mußt doch zugeben, daß das großzügig von mir war. Hast du Angebote bekommen?«

»Du hast keine Freunde«, sagte sie trocken und setzte sich an einen anderen Tisch.

Ross lachte höhnisch.

Jetzt, da er etwas mehr Informationen besaß, entschied Fletcher, daß es doch gewisse große Ähnlichkeiten zwischen ihm und Ross gab. Fletcher war ungesellig gewesen, und das war auch Ross. Niemand außer Judy hatte Fletcher gemocht. Niemand schien Ross zu mögen. Fletcher war ein Versager gewesen. So, wie er sich gab, mußte auch Ross in mittlerem Alter als Versager enden  er machte sich alle zu Feinden, die ihm helfen konnten, stieß die Frauen von sich, die es mit ihm aushielten und war hinter denen her, die es nicht mit ihm aushielten. Außerdem gab er auf eine Weise an, die ihm an der Universität eine gewisse neidvolle Bewunderung einbringen mochte, im Beruf aber kaum voranbringen würde.

Aus dem, was er von Ross miterlebt hatte, schloß Fletcher, daß einmal ein verbitterter, enttäuschter Lehrer für moderne Sprachen in einem unbedeutenden Gymnasium aus ihm wurde  nie ein Klassenleiter, weil niemand ihn je für eine solche Verantwortung auswählen würde. Sein beißender Witz würde mit den Jahren noch beißender werden; er würde höchstens in Klassen- und Lehrerzimmern zu hören sein.

Wie in Judys Gehirn, so war Fletcher auch in Ross' Gehirn fähig, zu übersehen, was Ross tat, sobald es ihn nicht interessierte. Er konnte sich fast völlig von Ross abkapseln. Fletcher wurde auf die äußere Welt erst ziemlich spät am Abend wieder aufmerksam. Der betrunkene Ross war in einer Kneipe mit einer Gruppe von Rugby-Spielern aneinandergeraten. Anita Somersets Name wurde wie ein Rugby-Ball hin- und hergeworfen.

Einer von den Rugby-Leuten war Eric Sterling. Vielleicht aus Ärger darüber, daß Veronika nicht Lady Godiva sein wollte und weil er Ross die Schuld daran gab, stichelte er Ross wegen Anita. Fletcher konnte fühlen, wie Ross wütend wurde.

»Ich erinnere mich da«, sagte Eric, »daß du eine sehr einfache Theorie aufgestellt hast. Daß Mädchen schwächer als Männer sind, ist eine Hauptbedingung für das Fortbestehen der menschlichen Rasse. Nun ist ja Anita nicht besonders stark, nicht annähernd so stark wie Veronika, und aus allen Erzählungen  aus deinen Erzählungen jedenfalls  bist du mit Veronika zufriedenstellend fertig geworden.«

Verschiedene der Rugby-Spieler, die noch betrunkener als Ross und Sterling waren, mischten sich mit schwerer Zunge und saftigen Kommentaren ein.

»Ich habe in der Old Castle Road 74 gewohnt«, bemerkte Eric, »bevor sie mich rausgeschmissen haben. Die alte Vettel, die das Haus führt, ist ziemlich engherzig für eine ehemalige Krankenschwester. Aber so ist das Leben ... Eines Abends, als ich es leicht angesäuselt (so wie jetzt) fertiggebracht hatte, meine Kleidung bis auf eine Socke zu reduzieren, stand ich am offenen Fenster. Eine Bewegung draußen zog meine Aufmerksamkeit auf sich  zwei ältliche Weiber von gräßlichem Aussehen starrten mich aus der Gasse hinterm Haus an.«

Die Rugby-Spieler bogen sich vor Lachen.

»Das war'n großes Fenster«, sagte Eric nachdenklich. »Ich würde ja gerne sagen, daß sie voller Bewunderung heraufstarrten, aber meine Achtung vor der Wahrheit zwingt mich zu der Feststellung, daß ihr Ausdruck eher von Entsetzen geprägt war. Ja.«

Wieder gab es ein Riesengelächter, an dem sich Ross nicht beteiligte.

»Worauf ich hinauswill«, fuhr Eric fort: »Diese Gasse steht allen offen. Und Anita Somersets Zimmer liegt gleich neben dem, wo ich gewohnt hab'. Und das Dach des Kohlenschuppens bietet einen leichten Zugang zu diesen beiden Zimmern. Sogar diese beiden ältlichen Weiber, wenn ihnen danach gewesen wäre, hätten's nicht schwer gehabt, in mein Schlafzimmer zu klettern.«

Es dauerte eine Weile, bevor das unflätige Grölen verstummte.

»Jemand wie du, Ross«, sagte Eric, »mit deinen Ansichten, der ist doch eigentlich gezwungen, sich eine solche Gunst der Vorsehung zunutze zu machen. La Belle Somerset ist jetzt ganz bestimmt in ihrem Zimmer ...«

»Ich bin zu nichts gezwungen«, sagte Ross kurz angebunden. Fletcher bemerkte nicht zum erstenmal, daß jede Schlagfertigkeit ihn verließ, sobald er böse war.

»Ach nee? Man möchte doch meinen ...«

»Aber ich werd's tun.«

Plötzliche Stille. Herumalbern war eine Sache. Das hier war plötzlich eine andere.

Betrunken wie sie sein mochten, wußten sie doch alle, daß Ross die Herausforderung nicht im Geist althergebrachten Studentenulks angenommen hatte, worüber man in der Kneipe hinterher hätte dröhnend lachen können  etwa so, daß er aus Anitas Zimmer ihr Höschen stahl und triumphierend überall herumzeigte.

Dies war ernst.

Da es ernst war, entschieden sie, daß es sie nichts anging. Sie wandten sich ab und tranken ihre Gläser aus. Die Kneipe machte sowieso gleich zu.

Eric Sterling lächelte und trank Ross zu.



Die Rückseite von Old Castle Road 74 war nicht ganz so beschaffen, wie Eric sie beschrieben hatte.

Die Gasse war an beiden Enden durch Pfosten für den Verkehr gesperrt. Die Häuser der Old Castle Road waren davon durch eine hohe Mauer getrennt, in der es kein Tor gab. Eric hatte beträchtlich übertrieben, als er sagte, daß zwei ältliche Damen keine Schwierigkeit gehabt hätten, in sein Schlafzimmer zu kommen. Zuerst mußte die 1,50 Meter hohe Mauer bewältigt werden. Dann hatte er stillschweigend die Höhe der beiden Schlafzimmerfenster verkleinert. Obwohl darunter nur ein Stockwerk lag, war es doch ein Haus, das noch im großen Maßstab vergangener Zeit gebaut war; und an der Rückseite, wo der Erdboden tiefer war als vorn, lagen sogar die Fenster des Erdgeschosses drei Meter hoch. Wie er berichtet hatte, gab es einen Kohlenschuppen, dessen Dach dicht an die Oberkante der Mauer grenzte. Es war jedoch nicht dieser Schuppen, der auf die Wand zwischen den Schlafzimmern des Obergeschosses zuführte, sondern ein Anbau des Haupthauses, wahrscheinlich ein Bad.

Anita war in ihrem Zimmer. Leichte Vorhänge waren zugezogen, aber während sie hin- und herging, war ihr Schatten deutlich und herausfordernd zu erkennen.

Ross stand mehrere Minuten still da. Eric Sterling hatte die Wahrheit beträchtlich zurechtgebogen. Anitas Fenster zu erreichen, war eine Aufgabe für einen Einbrecher in Katzengestalt und nicht für zwei alte Damen. Und außerdem stand immer noch zu erwarten, daß die Fenster fest verschlossen waren.

Doch die Herausforderung war ergangen und angenommen worden, und es mußte später schrecklich blamabel klingen, wenn Ross behauptete, die Klettertour sei zu schwierig und gefährlich. Dieser durchtriebene Mistkerl, dachte Ross, hat das gewußt.

Anita selbst entschied die Angelegenheit. Sie kam zum Fenster, zog die Vorhänge teilweise auf und öffnete die Fenster einige Zentimeter weit. Es war fast so, als öffne sie ihm die Tür.

Ross zog sich auf die Oberkante der Mauer. Einige 2,50 Meter weiter und etwas höher war das Dach des Kohlenschuppens, den Eric erwähnt hatte. Es bestand aus Dachpappe und trug vielleicht sein Gewicht nicht. Doch der Schuppen war offensichtlich alt wie das Haus, und es bestand die Aussicht, daß er so solide wie die meisten Gebäude des Bezirks war.

Ross richtete sich auf der Mauer auf, balancierte unsicher und sprang auf das Dach. Er landete leicht und lautlos auf allen vieren.

Aus der Nähe erschien die Wand des Bad-Anbaus noch höher und abweisender. Aber ein starkes Abflußrohr bot in 1,20 Meter Höhe einen Halt, und darüber ein Fensterbrett (das Fenster war nicht beleuchtet), und dann ein flaches Sims über dem Fenster. So betrunken er auch war  Ross wäre umgekehrt, sobald er ein Hindernis entdeckt hätte, von dem er ehrlich sagen konnte, daß es die Sache einfach zu schwierig machte. Statt dessen war immer irgend etwas da, was ihn zu dem nächsten Schritt ermutigte. Sogar Anita arbeitete hundertprozentig daran mit.

Er stellte einen Fuß auf das Rohr und zog sich auf das Fensterbrett. Das Oberteil des Badfensters war offen und bot ihm einen ausgezeichneten Halt. Er stieg auf das Kreuz des Fensterrahmens hinauf, und als er sich dort aufrichtete, konnte er das Dach erreichen. Es gab auf dieser Seite keine Regenrinne. Seine Hände fanden soliden Backstein. Er zog sich hinauf und stieg unter leisem Klappern der Dachpfannen auf das abfallende Dach. Dann stand er auf und kletterte vorsichtig die Dachschräge hinauf.

Die Höhe war nicht groß genug, um Fletcher schreckerfüllt schwindeln zu machen, selbst als Ross über den Rand lugte. Doch ein Sturz von diesem Dach wäre ebenso tödlich gewesen, wie von der Spitze des Wolkenkratzers in Westfield. Er war froh, daß Ross einen heilsamen Respekt vor der Tiefe hatte und kein Risiko einging. Die Wand des Kohlenschuppens lehnte gegen die des Anbaus; aber nicht dort, wo Anbau und Hauptgebäude zusammentrafen. Ein Sturz auf das, was in der Dunkelheit wie ein betonierter Weg aussah, wäre daher einige zehn Meter tief gewesen.

Ein viel kürzerer Sturz hatte John Fletcher getötet.

Als er auf dem Dach so nah an Anitas Fenster herangekommen war, wie das Anbaudach es zuließ, hielt Ross mit einem leise gemurmelten Fluch an. Das Fenster, das scheinbar nur Zentimeter vom obersten Punkt des schrägen Daches entfernt gewesen war, erwies sich jetzt doch als weiter entfernt. Wenn in dem Zimmer niemand gewesen wäre, hätte er sich zum Fensterbrett hinüberlehnen und hineinklettern können. Da Anita jedoch drinnen hin- und herging, war es unmöglich, das Fenster hochzuschieben und einzusteigen, ohne sie zu erschrecken.

Was tat Anita oder jedes andere Mädchen, das an seinem Fenster einen Mann hörte und sah? Höchstwahrscheinlich schlug sie es zu, ohne darüber nachzudenken. Und er würde hinunterstürzen und dabei wahrscheinlich getötet werden.

Ross verfluchte Anita, Eric Sterling, sich selbst und das Bier, das er getrunken hatte.

Dann hörte er unvermittelt auf zu fluchen. Durch die Öffnung zwischen beiden Vorhanghälften sah er, daß Anita in das Waschbecken heißes Wasser einließ. Über dem Becken stand auf einem Bord eine grüne Flasche. Es war klar, daß sie sich die Haare waschen wollte.

Sie ließ sich dabei jedoch so viel Zeit, daß Ross wieder ungeduldig zu murmeln begann. Endlich langte sie hinter sich nach dem Reißverschluß ihres Kleides.

Als sie sich das Kleid über den Kopf gezogen hatte, streckte Ross seinen Arm aus, schob das Fenster hoch und kletterte in das Zimmer. Anita tauchte aus ihrem Kleid auf. Sie stand in einem grünen Höschen da und starrte ihn überrascht und angewidert, aber ohne Furcht an.

»Nun bist du in meiner Gewalt, du stolze Schöne!« sagte Ross mit großer Pose.

»Raus«, sagte sie mit sichtlichem Ekel.

»Nach der ganzen Mühe, die ich aufgewendet habe, um reinzukommen? Das kannst du doch wohl nicht erwarten.«

»Du bist betrunken.«

»Nur mäßig betrunken.«

Sie unternahm keinen Versuch, hinter irgend etwas Bedeckendes zu huschen oder nach einem Tuch zu greifen. »Ich werde nicht schreien. Ich mag keine Szenen. Aber es ist dir wohl klar, daß du deine Zeit verschwendest?«

»Das glaube ich nicht.« Er ging dichter an sie heran, und sie rührte sich nicht. »Ich glaube«, sagte er, »zuerst müssen wir etwas klarstellen. Und das hier ist die leichtere Art, es zu tun.«

Er schlug ihr seine Hand mit voller Wucht quer über das Gesicht.

Und als er das tat, schlug Fletcher ebenfalls zu.

Fletcher hatte nur ungenaue Vorstellungen über die Kräfte, die er besaß  Kräfte, die ihm zeitweise völlig entglitten und zu anderen Zeiten auf vollständige Kontrolle hinausliefen. Bisher hatte er nicht geringste Kontrolle über Ross besessen.

Aber das eine war klar: Psychischer Druck verstärkte diese Kräfte. Im Ruhezustand, wenn er und sein Wirt nicht in Gefahr waren, mochte Fletcher machtlos sein. Aber wenn etwas Wichtiges vorging, wenn starke Gefühlsregungen in ihm selbst oder in seinem Wirt spürbar wurden, dann änderte sich das.

Jetzt hatte Fletcher völlige Kontrolle. »Verzeih mir, Anita«, sagte er. »Ich bin betrunken. Es war eine Mutprobe. Wiedersehen.«

Er wandte sich dem Fenster zu.

Sie hielt eine Hand an ihre Wange, wo ein roter Handabdruck sichtbar wurde, und sagte tonlos: »Warte. Wenn du betrunken bist, kannst du dir Hals und Beine brechen. Ich lasse dich durch das Haus hinaus.«

Fletcher, der sich aus dem Hinunterklettern nicht besonders viel machte, war in Versuchung. Aber er sagte: »Damit es alle erfahren? Nein, danke, Anita. Bitte versuch zu vergessen, daß etwas gewesen ist.«

Er schwang ein Bein über das Fensterbrett. Er wollte Ross sofort von hier wegbringen, weil er nicht wissen konnte, wie lange es ihm möglich war.

Anita sagte nichts mehr, sondern sah schweigend zu, wie er das Dach überquerte, zum Kohlenschuppen hinunterkletterte und dann zur Mauer hinübersprang. Als er sicher in der Gasse angelangt war, schloß sie die Vorhänge und entzog sich seiner Sicht. Vorher jedoch hörte er das Klick!, als sie, vielleicht zum erstenmal, den Fensterriegel vorschob.

Fletcher ging durch die Gasse davon.

 Ich wußte, daß du da bist, du Scheißkerl, sagte Ross.

 Das bezweifle ich.

 Wieso glaubst du, habe ich gefragt, ob Fletcher Selbstmord begangen hat?

 Das kam mir wie eine ganz vernünftige Frage vor.

 Denkst du, ich hab' nicht gewußt, daß du da bist? Ich habe es die ganze Zeit über gespürt, du bleicher Geist einer bleichen Memme. Du hast mich nicht gestört, Fletcher. Bis eben. Ich wußte, daß du kraftlos bist. Wieso bin ich bloß nicht darauf gekommen, daß du, wenn überhaupt etwas, eine negative Kraft besitzt? Die Kraft, mich von irgend etwas zurückzuhalten ... Das ist alles, was du kannst.

 Vielleicht haben Sie recht. Ich muß darüber nachdenken.

 Raus aus mir, Fletcher! Mach, daß du wegkommst!

 Das geht nicht so einfach. Tut mir leid, aber es ist so. Ich habe es ja versucht.

 Ich weiß, daß du Judy gewesen bist. Die hat dich 'rausgeschmissen! Sogar die hat es geschafft. Bis jetzt habe ich dich in Ruhe gelassen, weil ich mir nicht denken konnte, daß du etwas anstellst. Jetzt schmeiße ich dich 'raus.

 Bitte.

Es gab einen kurzen Kampf. Ross ging weiter, von Fletcher gelenkt.

Fletcher bemerkte sacht:

 Es ist nicht so leicht, wie Sie zu glauben scheinen.

 Dieses Gör ist dich doch auch losgeworden ...

 Ja, aber da war ich verzweifelt darauf aus, mich loswerden zu lassen. Ich fand es widerlich, ein Mädchen zu sein. Ob ich auch Sie verlassen will, dessen bin ich nicht so sicher.

Ein neuer Kampf beließ Ross-Fletcher, der stetig seines Weges ging, unter Fletchers totaler Kontrolle.

Fletcher bemerkte:

 Ich habe herausgefunden, daß ich entweder oben oder unten bin. Es ist wie eine Schaukel. Als ich Judy war, stand sie völlig unter meinem Kommando. Doch als sie mit mir redete, übernahm sie die führende Rolle. Am Ende war ich ein Geist, wie Sie gesagt haben. Bei Ihnen war es andersherum. Ich wußte nicht, daß Sie von meinem Vorhandensein etwas ahnten. Sie kontrollierten alles. Aber in den letzten paar Minuten ... Ross, hier ist eine Biegung. Ich möchte nach links, zurück in Ihren Bau. Sehen Sie zu, ob Sie nach rechts können.

Ross gelang es nicht, nach rechts abzubiegen.

 Ich will ja auch nach links! behauptete er.

Wenn Ross ein anständiger Kerl wäre, dachte Fletcher, müßte ich über mein Verhalten beschämt und entsetzt sein, so wie in Judys Körper, wo ich mir wie ein Wüstling, eine Krankheit, eine Strafe vorgekommen bin. Aber dieser Ian Ross kann unter meiner Kontrolle gar nicht schlimmer sein, als er ohnehin schon war. Solange ich in dem stecke, ist die Welt ein besserer Ort.

 Das habe ich mitgehört, sagte Ross. Aber in seiner Äußerung lag Furcht. Er wußte nicht, ob er seinen Körper zurückbekam. Sein früheres Selbstbewußtsein war verflogen.

Ich habe Judy gutgetan, dachte Fletcher mit Befriedigung. Das war bloßer Zufall; aber ein guter Zufall. Keine Ahnung, was ich da angestellt habe ... Vielleicht öffnet man geschlossene Denkkanäle schon dadurch für immer, daß man Nachrichten hindurchschickt. Ich bin da in ein Gehirn gekommen, das fast völlig abgeschaltet war, und habe es angeschaltet. Wie man sieht, ist es angeschaltet geblieben ...

 Du bist sensationell, knurrte Ross. Würdest du jetzt aus meinem Gehirn, zum Teufel nochmal, endlich verschwinden?

 Nein. Ich glaube nicht, daß ich es im Moment wollte, selbst wenn ich könnte.

Ross erreichte das Haus, in dem er wohnte. Einen Moment lang oder zwei, nachdem er seine Wohnung betreten hatte, schien es, als ob ein Kampf bis aufs Messer stattfinden sollte.

Aber Ross hatte eine Menge Bier getrunken. Er konnte kaum die Augen offenhalten. Es gelang ihm, sich seiner Kleidungsstücke zu entledigen und seine Pyjamahosen anzuziehen.

Dann überkam beide das Bier, und sie schliefen ein.

Fletcher, der zuerst aufwachte, dachte lässig und zufriedener als sonst über die seltsamen Gesetzlichkeiten nach, unter denen der Besitz fremder Körper stand. Er war Ross  aber warum? Gab es hinter allem einen geheimen Zweck? Er war nicht besonders versessen darauf gewesen, John Fletcher zu sein, und er sah erst recht keinen Sinn darin, Ian Ross zu sein.

Daß er als Parasit möglicherweise Gutes bewirkte (viele natürliche Parasiten übten wertvolle Funktionen aus), gab ihm etwas Hoffnung. Er konnte nichts dafür, daß er war, was er jetzt war  ebensowenig, wie ein Mensch etwas dafür konnte, geboren zu sein. Doch er verabscheute und verachtete seine Rolle als körperloser Herr und Meister, der ein unglückliches Individuum lenkte, das gewiß ein Recht darauf hatte, sein eigenes Leben zu führen; wie miserabel auch immer.

Nur der Fall Judys gab ihm eine echte Basis für Hoffnung. Sie war seine Galatee: Er hatte dieses Mädchen gemacht oder ihr wenigstens eine Chance verschafft, selbst etwas aus sich zu machen. Natürlich war sie gegenwärtig eine sonderbare Mischung, zum Teil eine Dreizehnjährige mit wenig oder gar keiner Lebenserfahrung, zum anderen Teil ein asketischer Akademiker ... Sogar er vermochte nicht alle Elemente zu erraten, die in ihr waren. Aber es konnte etwas aus ihr werden; er war sicher, daß etwas aus ihr würde. Und das war immerhin etwas, das noch vor wenigen Tagen sowohl für Judy MacDonald als auch für Fletcher außer Reichweite gelegen hatte.

Unglücklicherweise konnte er keinerlei Möglichkeit entdecken, irgend etwas aus Ross zu machen.



Nach und nach wurde es Fletcher bewußt, daß Ross wach war; ein nüchterner, bedrückter Ross.

 Wird das ein Kampf um meinen Körper? fragte Ross.

 Ich hoffe, nein. Ich bin völlig bereit zu sterben, wissen Sie. Der Ärger ist: Ich kann es nicht.

 Aber es ist ja klar, daß wir nicht in Frieden zusammen leben können. Zwischen uns kann es nur Krieg geben.

 Wenn Ihnen etwas einfällt, wie Sie mich loswerden können, werde ich mich nicht dagegen sträuben.

 Dann springst du auf den Körper eines anderen armen Teufels über und nimmst dem sein Leben weg.

 Das weiß ich nicht. Ich werde versuchen, es nicht zu tun. Außerdem, was bedeutet das Ihnen? Alles, was Sie wollen ist: mich loswerden.

Es gab eine lange Pause, während der Ross seine Gedanken sorgfältig abschirmte. Das konnten sie beide. Es verwirrte Fletcher, daß Ross einmal nicht das nächstliegende tat.

Schließlich sagte Ross:

 Rede für mich mit Anita.

Fletcher war erstaunt. Er antwortete nicht. Ross fuhr heftig fort:

 Ich muß dieses Mädchen haben. Gestern abend hätte ich sie gehabt, wenn ... Nein, wende dich nicht angeekelt ab. Welches Recht hast du denn, dich vor mir zu ekeln? Fletcher, ich kenne das meiste von deiner leidigen Geschichte. Die große Linie ist von dir zu mir gedrungen, wenn auch keine Einzelheiten. Du hättest gerettet werden können, wenn du nur dem richtigen Mädchen begegnet und bei ihr aufs Ganze gegangen wärst.

 Für Sie ist natürlich die Lösung immer nur Sex.

 Zum Teufel! Haben dich deine dreiundvierzig vergeudeten Jahre denn überhaupt nichts gelehrt? Was war denn der Schlüssel zu diesem unbetrauerten Typ John Fletcher? Doch nicht einfach sein Versagen? Überhaupt nicht  du hättest nicht mal dann in allem restlos versagen können, wenn du es versucht hättest. Ich vermute sogar stark, daß du es versucht hast. Aber bist du vielleicht nicht mit summa cum laude von der Universität abgegangen? Was mit dir nicht gestimmt hat, das war deine Einsamkeit. Fletcher, ich will dir was zeigen. Dann werden wir uns genauer verstehen.

Mehr Vorwarnung bekam Fletcher nicht. Plötzlich war er eingehüllt, umgeben und überflutet von den neunzehn Jahren Ian Ross'.



Ross war Waise. Seine Eltern waren bei einem Auto-Unfall drei Wochen nach seiner Geburt getötet worden ...

 Sie sind jung, sagte Fletcher endlich. Sie können sich noch ändern. Ich hatte den Punkt jenseits aller Rückkehr überschritten.

 Und da bist du zurückgekehrt, sagte Ross höhnisch.

 Sie können sich noch ändern.

 Ich will mich nicht ändern.

Da hatte er es. Ross wollte sich nicht ändern, und er hatte das gute Recht, sich nicht zu ändern.

Fletcher, der vorübergehend Hoffnung geschöpft hatte und Vertrauen und Zielbewußtsein, verlor alles wieder. Da er Ross kannte, glaubte er nicht mehr an sein Recht, in Ross' Gehirn zu sein.

Er schirmte diese Gedanken gegen Ross ab, und Ross dachte, er schirmte etwas anderes ab.

 Du willst nicht für mich mit Anita sprechen?

 Verstehen Sie doch: Es ist nutzlos.

Mit charakteristischem kindischem Zorn gab Ross zurück:  Dann will ich doch verdammt sein, wenn ich mit dir rede.

Danach schmollte Ross in einer Ecke seines Gehirns und überließ es Fletcher, mit »einem Tag im Leben des Ian Ross« zurechtzukommen, so gut er eben konnte. Fletcher blieb keine Wahl: Ross weigerte sich, zu antworten. Im ganzen bewältigte Fletcher dies besser, als beide erwarteten; größtenteils deshalb, weil er nichts zu verlieren hatte.

Als er Eric Stirling begegnete, fragte Eric sofort: »Na, was ist passiert?«

»Was auch passiert oder nicht passiert ist, dir würde ich es nicht sagen.«

Die Antwort war ruppig genug, um von Ross zu sein, und doch paßte sie nicht zu Ross. Eric war sichtlich verdutzt.

Das Mädchen, das von Ross schwanger war, Sandra, lauerte ihm auf und begann sich in schrillem Ton zu beschweren.

»Moment mal«, sagte Fletcher. »Es ist nicht meine Schuld, daß dem Mädel was passieren kann und dem Mann nicht, wenn beide sich im Heu wälzen. Ich weiß nur, daß das Rumwälzen genauso deine Idee wie meine war. Eher noch deine. Präsentier' mir also nicht die Rechnung.«

»Das hätte ich wissen können, daß du's so auffaßt!«

»Ja«, sagte er gemütlich. »Das hättest du wissen können. Willst du mir etwa erzählen, daß du's nicht gewußt hast?«

Das brachte sie zum Schweigen. Es störte ihn ein wenig, so brutal zu sein; aber eine Möglichkeit, daß Ross Sandra heiratete, existierte nicht. Eine Möglichkeit, daß er irgendwelche Verantwortung für sie übernahm, nachdem Fletcher aufhörte, ein Teil von ihm zu sein, war fast ebenso theoretisch. Je eher dem Mädchen dies klar wurde, desto eher würde sie sich für ihre nicht ganz ungewöhnliche Lage rüsten.

Als er Anita traf, sagte er einfach: »Ich bitte um Entschuldigung.«

»Das interessiert mich nicht.« Sie versuchte an ihm vorbeizugehen.

»Ich bin nicht Ian Ross. Ich bin John Fletcher.«

Die Feststellung, die er kurz und bündig in der Hoffnung traf, ihr Interesse zu erregen, verfehlte dieses Ziel völlig. »Gut. Jede Veränderung kann nur von Vorteil sein.«

»Ich muß mit dir reden.«

»Aber ich muß mit dir nicht reden.«

»Bitte, Anita.«

Obwohl sie keine Überraschung gezeigt hatte, als er behauptete, Fletcher zu sein, überraschte sie seine letzte Äußerung. Wahrscheinlich hatte zum erstenmal jemand aus Ross' Mund das Wort »bitte« gehört.

»Ich muß aber in diese Vorlesung«, sagte sie etwas weniger kühl.

»Dann nachher?«

»Vielleicht ...«

Das war genug. Fletcher trat zurück, und auch das überraschte sie.

Fletcher war verwirrt. Er hatte die Kontrolle. Ross sprach nicht mit ihm. Auch Fletcher schirmte seine privaten Gedanken gegen Ross ab. Und doch sprach und benahm er sich weder wie Ross noch wie er selbst.

Da er keine Vorlesung hatte, ging er zu seinem Französisch-Dozenten. Das hätte er schon gestern tun sollen, wie Mr. Steen sofort feststellte.

»Setzen Sie sich, Ross«, sagte Steen. Sein Verhalten ließ Anitas noch freundlich erscheinen. »Ich habe Ihre Abhandlung gelesen. Ich habe sie mehrere Male gelesen. Das Französisch ist gut. Der Inhalt ist abscheulich.«

Er stierte grimmig auf Ross herunter, der bequem in einem von Steens Arbeitszimmer-Sessel ausgestreckt lag.

»Bevor Sie Ihre übliche unverschämte Antwort geben, Ross«, fuhr Steen fort, »lassen Sie sich warnen, daß im gleichen Moment Ihr Fall vor den Staat kommt. Ich möchte mit Ihnen reden, und diesmal werden Sie zuhören.«

»Selbstverständlich werde ich zuhören, Mister Steen.«

Steen wedelte mit der Abhandlung in der Luft herum. »Ihre Abhandlung deutet auf oberschlaue Art eine abartige Beziehung zwischen dem Dekan und dem Rektor an, die ganz dünn als bretonische Bauern maskiert werden. Was Sie hier tun, ist eine böse Sache. Es ist skrupellos. Niemand kann Freude daran haben. Das muß jeden abstoßen und Ihnen jeden zum Feind machen, der fähig ist, es zu verstehen  wie Sie sehr genau wissen, stößt es mich ab. Doch wenn ich dieses empörende Dokument gegen Sie verwenden würde, würde das höchst unangenehm für alle Betroffenen sein, wobei Sie dann immer behaupten können, daß es keine Zweideutigkeiten in dem Text gäbe, viel weniger noch eine dreifache Bedeutung.«

Er stand vor Ross und fixierte ihn. »Ihr Talent für solche Zwecke zu benutzen, ist offenbar Ihr Lebenszweck, Ross, aber es ist nicht der Grund, weshalb Sie hier sind. Sie sind auf Kosten der Regierung hier, und das heißt, daß Sie sich irgendwann der Autorität zu fügen haben.«

Er setzte sich Ross gegenüber.

»Trotz Ihrer verhältnismäßigen Vorsicht wäre es in diesem Moment sehr leicht, Sie rauszuschmeißen, bevor Sie Ihrer unerbaulichen Persönlichkeit weiteren Ausdruck verschaffen. Dann wären Sie in keiner beneidenswerten Lage, Ross. Sie haben keinen reichen Vater, keine Mutter, keinen Gönner. Ohne Universitätsabschluß hätten Ihre unbestrittenen sprachlichen Talente nur wenig Marktwert. Auf anderen Gebieten sind Sie überhaupt nicht ausgebildet.«

Als er schwieg, sagte Fletcher: »Dies alles ist mir klar, Mister Steen. Eines möchte ich gern klarstellen: Ihre Meinung von mir ist noch schmeichelhaft, verglichen mit der, die ich von mir habe.«

Was er sagte, war auf vielerlei Weise und auf verschiedenen Ebenen wahr, und an seiner Ehrlichkeit konnte nicht gezweifelt werden.

Steen vermochte nicht daran zu zweifeln. Es brachte ihn aus dem Takt. »Hm ... hm, Ross. Wenn das so ist, dann vielleicht ... Mister Ross, sagen Sie mir bitte eines. Sind Sie schon einmal in psychiatrischer Behandlung gewesen?«

Fletcher lächelte. »Nein, aber ich habe Psychologie studiert. Ich kann mir denken, warum ich mich so benehme.«

»Hm ... Hm ...« Steen war echt in Verlegenheit, da er auf seine akademische Art mit Klauen und Zähnen auf einen Studenten losgegangen war, dem ein schneller Tritt in den Hintern guttat; und nun ... »Ich weiß auch nicht«, sagte er. »Guten Tag, Mister Ross.«

Immerhin, dachte Fletcher, wurde er jetzt mit »Mister« angeredet.

Er paßte Anita nach ihrer Vorlesung ab und sagte bestimmt: »Hier entlang.«

Sie blieb stehen. »Wenn man bedenkt, wie du heute nacht in mein Schlafzimmer eingebrochen bist und mich geschlagen hast ...«

»Das war Ross, Anita.«

Sie zuckte ungeduldig die Achseln. »Ach, mach dich doch nicht lächerlich. Das ist doch nur wieder einer von deinen schmutzigen Winkelzügen und Witzen ...«

»Ich kann beweisen, daß ich Fletcher bin, wenn du mir zuhörst.«

»Wie denn?«

»Erinnerst du dich, wie wir im Warteraum der psychologischen Fakultät gesessen haben? Du hast mir erzählt, daß du dich als Mata Hari siehst.«

Das machte sie stutzig. Sie sagte nichts und runzelte die Stirn.

»Ich sagte, daß ich deine Stimme mag. Du sagtest: ›Nur meine Stimme? Ich habe immer gedacht, ich hätte auch ganz nette Beine.‹ Dann hast du mich gefragt, ob ich ein Frauenfeind sei ...«

»Also schön, ich spreche mit dir. Vielleicht kann ich dir helfen. Ich kenne mehrere Psychiater.«

Schon wieder das. Es berührte Fletcher nicht. »Geistige Defekte sind hier nicht im Spiel. Ich bilde mir nicht ein, Napoleon Bonaparte zu sein. Ich weiß, daß ich John Fletcher bin. Und du weißt es auch bald, wenn ich mit dir reden kann.«

»Wo sollen wir hingehen?«

»Irgendeine stille Ecke.«

»Im Studentenhaus? Du machst vielleicht Witze.«

»Nein, das ist ganz leicht.« Er führte sie zu einem Abstellraum, der sich als verlassen erwies. »Fletcher, wenn er auch ein armer Trottel war, ist in solchen unwichtigen Sachen immer erstaunlich gut gewesen.«

»Du meinst, er hat gewußt, daß ein Raum leer war, bevor er da war?«

»Manchmal war er noch besser darin, genau an den falschen Ort zu kommen. Das war der Ärger.«

»Du sagst, du wärest Fletcher. Dann wieder redest du in der Vergangenheitsform über ihn. Wenn das schon eine Art Spiel sein soll, dann verändere bitte nicht dauernd die Spielregeln.«

Er erzählte ihr weitere Einzelheiten, die nur sie und Fletcher kannten.

»Wann hat dir Fletcher das erzählt?« wollte sie wissen.

»Fletcher und Ross sind sich nur bei dieser nächtlichen Test-Sitzung begegnet.«

»Ich weiß nicht.« Sie tippte gedankenvoll mit einem Fuß auf den Boden. Sie trug eine weiße Bluse, einen roten Rock und hochhackige Schuhe. Die Bluse war sittsam und einfach, aber höchst herausfordernd. Fletcher erschrak über seine Gedanken. Ross konnte er sie ja nicht anlasten.

»Ich würde es dir zutrauen«, sagte sie, »daß du Fletcher ausgequetscht hast über das, was bei dieser privaten Sitzung zwischen uns beiden gesprochen worden ist.«

»Und hätte ich  hätte Fletcher  es ihm gesagt?«

Das hatte auch seine Wirkung. Sie runzelte wieder die Stirn.

»Hör zu«, sagte er und sprudelte die ganze Geschichte heraus.

Jetzt war sie völlig ungläubig. Obwohl sie ihn etwas enttäuschte, mußte Fletcher zugeben, daß es für sie ganz anders war als für Judy und Ross. Die beiden hatten Gewißheit. Man streitet nicht gegen das an, was man weiß, gleichgültig, wie unglaublich es sein mag. Wenn man mit zwei Köpfen aufwacht, muß das Leben unter Berücksichtigung der Tatsache in Angriff genommen werden, daß man zwei Köpfe hat  was in gewisser Weise Judy und Ross getan hatten.

»Ich mag so ausgeklügelte Scherze nicht«, sagte sie. »Im allgemeinen glaube ich, was mir die Leute sagen. Das nennt man wohl Leichtgläubigkeit. Letztes Jahr hast du mir erzählt, das Rennboot von Cambridge sei untergegangen. Ich hatte auf den Sieg von Cambridge gewettet und bezahlte. Erst Stunden später habe ich erfahren, daß das ein Scherz sein sollte.«

»Das hier ist kein Scherz, Anita.«

»Also, das ...«, sagte sie, wieder unsicher, »das ist wirklich gerissen. Ross hat mich noch nie Anita genannt. Ach, ich weiß ja auch nicht.«

»Geh und besuche Judy.«

»Ich soll sie fragen, ob Fletcher schon mal in ihr gewesen ist ...« Ungeduldig und ungläubig gab es Anita auf. »Und diese phantastische Geschichte, wie sie auf der Brüstung des Wolkenkratzers spazierengegangen ist ... Jetzt mach mal wirklich einen Punkt, Ross.«

»Nein«, sagte Fletcher. »Das nicht. Es ist klar, daß dich nur Tatsachen überzeugen können. Mir recht! Such dir die Tatsachen über Judy zusammen. Sie geht auf eine Sonderschule. Dieses Mädchen, das du gestern besucht hast. Ihr Intelligenz-Quotient steht irgendwo in den Akten, 60 oder 70, ich weiß es nicht. Du erinnerst dich, daß sie dir gesagt hat, sie könne nicht schreiben.«

»Ja«, sagte Anita langsam. Wieder war sie momentan beeindruckt. »Das hat irgendwie nicht zusammengepaßt. Sie sah wie ein normales Kind aus, vielleicht sogar heller als der Durchschnitt.«

»Dann sieh dir den Fall mal näher an. Judy hat deshalb nicht schreiben und lesen gelernt, weil sie zurückgeblieben war. Sie war dazu verurteilt, ihr Leben lang Analphabetin zu sein. Wie wär's, wenn du jetzt einen Test mit ihr machen würdest? Das ist übrigens der Hauptgrund, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Ich mag Judy. Ich fühle mich für sie verantwortlich. Wenn keiner etwas tut, geht sie wieder in ihre alte Schule, sobald die Sache mit ihrem Bein sich gebessert hat. Im Laufe der Zeit stellt es sich zwar heraus, daß sie jetzt anders ist. Aber dann vergehen Monate darüber. Weil ihr Fall so einzigartig ist, werden die lange brauchen, bis sie sich klar darüber werden, was nun eigentlich zu tun ist. In eine normale Schule zu Mädchen ihres Alters kann sie nicht, weil sie im Lernpensum zu weit zurück ist. In eine Grundschule zu den Siebenjährigen kann sie auch nicht. Wahrscheinlich bleibt sie in der Sonderschule, weil das für alle weniger Ärger bedeutet.«

»O nein!« sagte Anita und sprang auf. »Das wäre ja schrecklich für das arme Kind. Jemand muß ...«

Sie brach ab, weil Fletcher lächelte. Und sie konnte nicht anders, sie mußte auch lächeln.

»Sage mir, was du im einzelnen nicht glauben kannst.«

»Ach, alles. Die ganze verrückte Geschichte.«

»Und doch hast du dich an einer Testserie beteiligt, die feststellen sollte, ob Fletcher außersinnliche Talente hatte. Wenn du nun solche Talente findest  warum weigerst du dich dann, an sie zu glauben?«

»Das sind keine außersinnlichen Talente.«

»Dann sage mir, was sind außersinnliche Talente? Wie gehen die Regeln für das Hellsehen? Was darf man in Bereichen jenseits menschlichen Wissens tun, und was darf man nicht tun?«

Einigermaßen schwach sagte sie: »Das ist unglaublich.«

»Was genau kannst du nicht glauben?«

»Ja, vielleicht das Fehlen von Wissenschaft, von Medizin. Ich bin keine Anbeterin der Technik, und vielleicht bilde ich mir gerade deswegen ein, daß Apparate alles können. Wenn du, wenn Fletcher mit einem Stahlring um die Stirn in einen Glaskasten gesetzt worden wäre und Lichter in Neonröhren aufgeblitzt wären wie in Filmen, dann könnte ich es wahrscheinlich glauben.«

»Nicht sehr logisch, oder?«

»Wieso nicht? Wenn etwas sich noch nie zuvor ereignet hat ...«

»Es gibt Bände und Bände über die Untersuchung solcher Erscheinungen. Selbst wenn die Ergebnisse nicht schlüssig sein sollten, mußt du doch zugeben, daß Tausende von Menschen ehrlich davon überzeugt sind, so etwas müsse sich seit dem Morgengrauen der Geschichte ereignet haben.«

Unerwartet war sie plötzlich voller Interesse und Eifer. Sie machte zwei schnelle Schritte und stand genau vor ihm, klein, voll starker Ausstrahlung, herausfordernd.

»Du bist Fletcher?«

»Ja.«

»Und Ross bist du auch?«

»Ja.«

»Aber im Augenblick bist du Fletcher?«

»Küß mich.«

Er sah sofort, was sie im Sinn hatte, aber er dachte nicht darüber nach. Eine solche Einladung von einem Mädchen erforderte keine Überlegung.

Er nahm sie in die Arme und suchte ihre Lippen mit seinen. Sie war zuerst unbeteiligt, dann willig. Dann erwiderte sie seinen Kuß. Was Küsse anging, reichte dieser bis zu den Sternen. Keiner brauchte von den großen Liebhabern der Weltgeschichte noch etwas zu lernen.

Als Anita sprechen konnte, flüsterte sie, noch immer in seinen Armen: »Jetzt glaube ich das Unglaubliche. Aber es ist nicht so, wie du es mir gesagt hast. Du bist offensichtlich nicht Fletcher. Und Ross bist du auch nicht.«



Einen Teil des Tages kostete Fletcher gründlich aus. Ross aß normalerweise im Studentenhaus zu Mittag, aber abends kochte er selbst. Als er sich in Ross' kleiner Küche selbst überlassen war, richtete Fletcher unter den bescheidenen Vorräten einen mittleren Kahlschlag an. Da Reis, Huhn in Konservendosen, Garnelen und Krabben vorhanden waren, außerdem Schinken vom Frühstück, einige Würstchen und Tomaten, machte er einen Riesentopf Paella und ließ kein Krümchen davon übrig. Nie hatte eine Mahlzeit derart genossen. Ross' gesunder Appetit, verbunden mit Fletchers ungesunder Versessenheit auf das Essen, machte sie zu einem Fest der Götter.

Da endlich, als Fletcher träge vom Essen auf dem Bett ausgestreckt lag, gestand Ross sein Vorhandensein wieder ein.

 Du hast genug gegessen, um mich eine Woche satt zu machen.

 War das nicht herrlich?

 Ich kann deine Art zu schlingen nicht verstehen, Fletcher.

 Ich kann deine Art zu saufen nicht verstehen, Ross.

 Egal, ich will dich loswerden.

 Wir sind uns einig.

 Und ich habe mir eine Art ausgedacht, wie es gehen könnte. Eine sehr einfache Art.

Ihre Gedanken waren sorgfältig abgeschirmt. Jeder war zu gewissen Schlußfolgerungen gelangt, die er mit dem anderen nicht zu teilen beabsichtigte.

 Na? fragte Fletcher.

 Aber du mußt mich machen lassen.

 In Ordnung. Willst du jetzt übernehmen?

 Ja, aber ich glaube, ich sage dir doch, was ich vorhabe. Du weißt noch, was passiert ist, bevor du in Judys Gehirn gekommen bist?

 Natürlich.

 Du hast gewußt, daß deine Zeit gekommen war, darum hast du mit Baudaker Verbindung aufgenommen. Mehr als zwölf Stunden lang hast du dich abgeplagt, um mit den Gedanken anderer in Verbindung zu kommen. Das muß dich irgendwie angeregt haben. Du hast Kopfschmerzen bekommen. Ohne wirklich zu wissen, warum, hast du dich betrunken. Das hat dich noch mehr aufgedreht.

 Alle Anzeichen haben eher dagegen gesprochen.

 Aber merkst du denn nicht? Du wolltest leben, und du wolltest sterben. Du wolltest deine besonderen Talente entdecken, und du wolltest so tun, als gäbe es sie nicht. Du hast versucht, andere Gehirne zu berühren, und nur negative Ergebnisse erzielt ... wie ein Golfmeister, der so tut, als könnte er gar nicht Golf spielen, und zehnmal schlechter tut als einer, der es noch nie versucht hat.

 Und?

 Ich kaufe zwei Flaschen Whisky und trinke sie.

 Nein! Warum denn nicht Bier, wie schon einmal?

 Weil du Whisky nicht ausstehen kannst. Und du bist auch nicht gern betrunken, oder? Ich bin fast sicher, daß ich den Ausweg gefunden habe, Fletcher. Irgendwann um das Ende der ersten Flasche flüchtest du ins Nichts oder in jemand anderen. Was von beiden, das kümmert mich persönlich nicht.

Nach einem Augenblick des Zögerns begriff Fletcher, daß es hier nichts zu zögern gab.

 Na los, sagte er.

Eine Zeitlang hielt Fletcher seine geistigen Türen verschlossen und ließ Ross machen. Der erste Whiskygeschmack holte ihn zurück. Er hatte ein Gefühl, als müsse er würgen, aber Ross ließ ihn nicht.

Ross, der mit den zwei Flaschen und einem Glas wieder allein in einem bequemen Sessel seines Wohnzimmers saß, sagte laut: »Das Zeug ist gut, Fletcher. Richtiger Malz-Whisky, das echte Hochland-Zeug. Ich kann's mir eigentlich nicht leisten, aber alles soll geschehen, um dich loszuwerden.«

 Das beruht auf Gegenseitigkeit.

 Ja. Ich frage mich, ob eine himmlische Lebenseinheit ihr Spiel mit uns treibt? Wir sind alle krank. Du bist krank, Judy war krank, ich bin krank. In einem Fall spreche ich in der Vergangenheit, weil Judy möglicherweise nicht mehr krank ist. Das ist das Interessante an ihr. Niedliches Gör. Schade, daß die nicht sechs Jahre älter ist. Das ist mal etwas, was ich nie verbrochen habe, Krabbeltiere aus dem Kindergarten habe ich nicht angerührt. Jedenfalls, vielleicht ist sie nicht mehr krank.

 Ich bin froh darüber.

 Sei froh, wenn du willst, Fletcher. Aber nicht beim nächsten Schluck Whisky. Der soll dich nicht unbedingt froh machen ...

Und das machte er auch nicht.

»Was mich betrifft«, sagte Ross wieder laut, »mir hast du vielleicht sogar gutgetan. Das heißt, falls das hier klappt und du, verdammt nochmal, aus mir rausgehst.«

Er nippte wieder an dem Whisky. Er trank ihn wie Wein.

»Wir sind uns in vielem ähnlich, wie du schon so richtig gedacht hast. Unsicherheit als Lebenshintergrund, keine Sicherheit durch Zuneigung. Es hat uns auf verschiedene Art getroffen, das ist alles. Du hast dich dafür entschieden, so unauffällig wie möglich zu sein. Wenn zu dir jemand ›buh‹ gesagt hat, bist du in dein Schneckenhäuschen gekrochen. Ich habe mich dafür entschieden, mir zu nehmen, was ich kriegen konnte. Und das hat in gewisser Weise funktioniert.«

 Keine gute Art.

»Nein, da sind wir einig. Unsere ist besser.«

 Was meinst du damit, unsere?

»Hui, was für ein Kuß! Und sie hat recht gehabt. Wir waren nicht Ross, und wir waren nicht Fletcher. Wir waren jemand, der möglicherweise Anitas würdig gewesen wäre. Ist dir aufgefallen, daß sie das auch zu meinen schien?«

 Ich verstehe nicht.

»Dann bist du ein Dummkopf. Na ja, vielleicht ist das ungerecht, Fletcher. Ich nehm's zurück. Ich nehm's zurück, aber du bist trotzdem ein Dummkopf.«

Der Flüssigkeitsspiegel der Whiskyflasche sank rapide.

»Ich bin dir wirklich ganz außerordentlich dankbar, Fletcher  das heißt, wenn ich voraussetze, daß du in ungefähr fünf Minuten machst, daß du aus mir rauskommst.«

Wie zu erwarten gewesen war, machte er einen hoffnungslosen Buchstabensalat aus dem Wort »außerordentlich«. Der Whisky wirkte anscheinend sehr plötzlich in ihm, fast mitten im Satz. Bei seinem Trink-Tempo war das nicht verwunderlich.

Obwohl Fletcher sich heftig unwohl fühlte, war er doch nicht betrunken wie Ross, und das war seltsam. Durch Ross Anteil am Gehirn kreiste doch dasselbe Blut wie durch seinen Anteil, und der Alkoholgehalt im Blut stieg rapide. Allerdings mußte etwas recht Unkörperliches an diesen letzten Erscheinungen sein; was von Fletcher übrig war, stellte ja mehr als nur eine kleine Gegend in Ross Gehirn dar.

»Es ist etwas sehr Seltsames an dir, Fletcher. Du hast ein Gefühl für das Gute. Wirklich chris-christlich bist du nich, trotz Kirchengeschichten und so. Vielleicht bist du ein Bisserwesser, Besserwisser meine ich. Ganz bestimmt bist du pürr ... prüde ...« Er fing an zu lachen.

»Ganz egal«, redete er weiter, wobei er sich vom ersten Alkoholschock etwas erholte. »Ich seh schon den Sinn hinter dieser Gut-Besessenheit von dir. Das gibt dir 'ne gewisse Richtung. So'n gewissen Sinn. Ich meine, selbst wenn's an sich keinen besonderen Wert hat, kannst du dich jedenfalls an was halten, was ich nich habe. Ich bin nie'n echter Diab-Diab ... wie heißt das Wort? Man kann sein Leben nich auf'm Bösen um des Bösen willen aufbauen. Das's Beinildung und zummes Deug. Eindilbung und dummes Zeug. Einbilgung ...«

Er lachte hilflos. Er war nur Minuten von der Bewußtlosigkeit entfernt. Innerhalb einer halben Stunde hatte er eine Flasche Whisky ausgetrunken und eine zweite angebrochen.

Und sein Plan, dachte Fletcher, funktionierte nicht. Es gab nichts, was ihn aus Ross austrieb. Er hatte sich vor jedem Schluck Whisky geekelt und sich trotzdem nicht übergeben können, und der Alkohol schien auf ihn nicht zu wirken.

Jedoch während Ross das Glas zu nehmen versuchte und als einzigen Erfolg seinen Inhalt über seine Beine schüttete, fühlte sich Fletcher plötzlich von seinem Ankerplatz weggestoßen.

Ihm kam wieder Gerry in den Sinn, der das Mädchen ins Wasser geschubst hatte. Immer wieder hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen, aber am Ende war das Wasser ihr über dem Kopf zusammengeschlagen. Unregelmäßige Stöße ganz ähnlicher Art rissen ihn jetzt los, und er bemerkte, daß es der fast bewußtlose Ross war, der sie austeilte.

 Raus aus mir, Fletcher. Raus, mach, daß du RAUSKOMMST!

Es waren keine Worte. Es war ein emotionales Flehen. Ein Flehen und kein Befehl. Ross konnte nicht befehlen. Fletcher konnte befehlen, sobald er das wollte. Der Wirt konnte nur drängen. Oder schubsen.

Und Ross, der betrunken war und bald noch viel betrunkener sein würde, selbst wenn er keinen Whisky mehr trank, schubste ihn heftig. Das Ergebnis war vernichtend.

In der Anstrengung lag Verzweiflung, und als Ross' Abschirmung nachgab, spürte Fletcher, was Ross ihm vorenthalten oder wenigstens nicht ganz gesagt hatte.

Ross wollte sich von dem Bewußtsein befreien, das von Fletcher geblieben war; von dem Fremden in seinem Kopf, der ihn beobachten, mit ihm sprechen, ihn kontrollieren und versklaven konnte. Doch er hatte nicht die Absicht, denjenigen Teil Fletchers wieder herzugeben, den er brauchte  den Teil, der ihm etwas bisher nicht Vorhandenes gab. Und Fletcher wiederum war durchaus bereit, diesen Teil zurückzulassen, wenn er für Ross auch nur entfernt das tun konnte, was er für Judy getan hatte.

Ross drängte mit allen Gefühlen, die in ihm waren. Und Ross fühlte (wie Sheila, als sie schließlich das Gleichgewicht verloren hatte), wie das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug.
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Baudaker



Er war im Labor und speiste Daten in den Computer ein. Es war eine rein mechanische Aufgabe, die nur ab und zu seine Aufmerksamkeit erforderte.

Fletcher hatte es gelernt, sich ruhig zu verhalten. Entweder total. Oder indem er sah, hörte und fühlte, ohne seine Anwesenheit merken zu lassen. Ross hatte ihn dennoch gespürt, aber erst, nachdem Fletcher achtlos geworden war.

Diesmal gab Fletcher acht und blieb wachsam. Baudaker war vertieft in seine Arbeit und in die privaten Gedanken, die die Arbeit zuließ. Er bemerkte nichts, obwohl dies das erste Mal war, daß Fletcher in einen wachen Geist eingetreten war.

Fletcher spürte sofort, daß es diesmal zwei wesentliche Veränderungen gab; die eine war enttäuschend, die andere äußerst angenehm. Die Enttäuschung lag in der Rückkehr zu einem Körper dritter Klasse. Judy war so überreichlich mit Gesundheit gesegnet, daß ihr verletztes Bein Fletcher kaum aufgefallen war. Ross, der zwar seinen Körper vernachlässigte, hatte ihm bisher jedoch keine dauerhaften Schäden zufügen können. Baudaker dagegen war in den mittleren Jahren und schlaff geworden. Außerdem hatte er viele Jahre lang viel zu viel geraucht.

Fletcher fühlte eine dauernde Einschnürung rund um den Brustkasten und eine ständige Kehlkopfreizung, ein ständiges Verlangen, zu husten. Diesmal war er nicht im geringsten hungrig.

Die angenehme Sache war, daß der arme kleine Baudaker, der alles andere als wohlangepaßt war und gewisse Bereiche großer Traurigkeit und großen Unbehagens in sich trug (die Fletcher im Augenblick nicht näher untersuchte), ein wohlmeinender Mann von altmodischer Achtbarkeit und Ehrlichkeit war. Zum ersten Mal konnte Fletcher mit seinem Wirt in dieser Hinsicht zufrieden sein. Wenn er Baudaker nur dazu bringen konnte, mit dem Rauchen aufzuhören ...

In diesem Moment zündete sich Baudaker eine neue Zigarette an. Die letzte lag noch qualmend im Aschenbecher. Aufgeschlossen kostete Fletcher den ersten Zug. Es mußte doch irgendein Spaß dabei sein, sonst hätten nicht so viele Leute geraucht.

Wenn es diesen Spaß gab, fand er ihn nicht. Er erfuhr auch, daß Baudaker keine echte Freude daran hatte. Als zwanghafter Raucher genoß er nur die erste Zigarette am Morgen, mit der sein Hustenreiz begann, und die letzte am Abend.

Baudaker kam mit seiner Arbeit zu Ende und begann aufzuräumen. Was er tat, war wie üblich freiwillige Extra-Arbeit. Es war Arbeit, die einer machen mußte, und Baudaker war der gutmütige Esel.

Fletcher spürte Baudakers Unlust, nach Hause zu gehen. Er wunderte sich darüber; aber er würde sich nicht lange wundern müssen.

Baudaker machte die Lichter aus, blickte auf und ging hinaus. Es hatte angefangen zu regnen. Er schlug den Kragen hoch und rannte zu seinem Wagen. Obwohl er weniger als hundert Meter entfernt unter Bäumen parkte, schnappte Baudaker nach Luft, als er dort anlangte. Regen rann ihm in den Nacken. Funken tanzten vor seinen Augen, und seine Hände zitterten so, daß er lange Zeit brauchte, bis er die Tür des kleinen, zehn Jahre alten schwarzen Wagens offen hatte.

Er legte die Gänge knirschend ein, und Fletcher dachte: Diesem Problem muß man ins Auge sehen. Ich hab's mir nicht ausgesucht, hier zu sein, aber bin ich nun mal hier. Baudaker hat ein Recht auf sein eigenes Leben und seinen eigenen Körper, aber falls ich darin bleibe, muß er seine Raucherei beschneiden, manchmal spazieren gehen und sich öfter waschen. Außerdem, wenn ich es kann und er nicht, warum sollten wir nicht besser Auto fahren?

Beim nächstenmal, als Baudaker wieder in den zweiten Gang herunterschalten wollte, bevor sich auch die Geschwindigkeit verringert hatte, versuchte ihn Fletcher sehr behutsam eine oder zwei Sekunden zu verzögern. Endlich einmal ging der Wechsel glatt vonstatten.

Doch Baudaker war aufmerksam geworden.

 Warum habe ich das denn getan? fragte er sich.

 Was getan, endlich einmal anständig geschaltet?

In der langen Pause, die folgte, fragte sich Fletcher recht gelassen, wie es diesmal wohl gehen werde.

 Wer bist du? fragte Baudaker endlich.

 John Fletcher. Erinnerst du dich noch?

 Ja. Ja, natürlich. Sie hatten ... du hattest ein immenses Potential. Wie es anzuwenden war, konnte man nur vermuten. Aber das ist ja herrlich! Ein Leben nach dem Tode! Unsterblichkeit!

Seine Begeisterung umschloß Fletcher; erstickte ihn.

 Der Geist kennt keine Grenzen, fuhr Baudaker lyrisch fort. Dies ist ein Triumph über die grobe Materie, ein Sieg des Geistes über den Tod. Der Mensch hat den Tod besiegt!

 Jetzt warte mal einen Moment, bevor du dich einscheißt ...

Fletcher schwieg entsetzt. Das war natürlich im Stil von Ross gesprochen. Er hätte sich vielleicht völlig zurückgezogen, um darüber nachzudenken, aber als er es gerade tun wollte, lenkte Baudaker den Wagen wild um eine Ecke und stieß beinahe mit einem Bus zusammen.

Fletcher griff ein.

Wenn du mich nicht fahren läßt, dauert diese großartige neue Unsterblichkeit nicht lange. Ich hab fünf Jahre lang Lastwagen gefahren. Der Geist hat jede Menge Grenzen, Baudaker. Ich kann nur nicht aufhören, zu existieren. Ich springe von Gehirn zu Gehirn.

 Du bist schon in anderen gewesen? Natürlich, das mußt du wohl, es ist ja schon zwei Tage her, seit ...

 Seit ich krepiert bin, ja. Ich bin in Judy MacDonald und Ian Ross gewesen. Ich hab gerade eine Balgerei mit Ross verloren. Man könnte sagen, daß er mich unter den Tisch getrunken hat.

Fletcher fiel auf, daß er sich einen milden Humor angeeignet hatte. Dies war ein weiterer Beweis dafür, daß nicht nur er seine Wirte verändert hatte, sondern daß seine Wirte auch umgekehrt ihn verändert hatten. Er war nicht mehr der sture Puritaner, der er gewesen war.

 Du hast mich ausgewählt? fragte Baudaker demütig.

 Ich wähle nie aus. Ich habe es mir nicht ausgesucht, meinen Tod zu überleben. Und ganz bestimmt nicht, in das Gehirn eines Mädchens zu kommen.

 Trotzdem muß es faszinierend gewesen sein.

 Mir fallen verschiedene Ausdrücke dafür ein, aber ›faszinierend‹ ist nicht dabei. Ich habe mir auch Ross nicht ausgesucht. Das konnte ich gar nicht, weil ich ja kaum wußte, daß es ihn gibt. Als ich Ross verließ, war mein Ziel die Auslöschung. Diesmal wenigstens hatte ich voll die Absicht.

Fletcher setzte den Wagen sauber in die kleine und ziemlich enge Garage eines Einfamilienhauses zurück, wobei ihn Baudaker offen bewunderte. Baudaker ließ den Wagen meist draußen, weil es für ihn zuviel Umstände bedeutete, in die Garage und wieder hinaus zu kommen.

 Nebenbei, du hast mich im Wagen nicht rauchen lassen, bemerkte Baudaker.

 Nein.

 Wie geht das vor sich? Kann ich nur das tun, was du mich tun läßt, oder wie?

 Wir teilen uns die Verantwortlichkeit.

Baudaker war neugierig und aufgeregt, doch weder rebellisch noch angsterfüllt. Bei ihm, davon war Fletcher überzeugt, würde es keinen Kampf um die Kontrolle geben. Fletcher konnte dem Sinne nach sagen »Mach mal Platz«, und Baudaker würde sich demütig unterordnen  ohne Groll.

Es schien sogar  und in diesem Stadium konnte das nur eine Vermutung sein  daß Baudaker vielleicht traurig sein würde, ihn zu verlieren. Baudaker machte kein Geheimnis aus seiner Absicht, sich in eine Orgie von Tests zu stürzen  psychologische, außersinnliche, Persönlichkeits- und Assoziationstests und alle die anderen in seinem umfangreichen Repertoire. Kurzum, daß er versuchen wolle, das Wunder festzunageln, das sich hier ereignet hatte, und einige seiner Erscheinungsformen zu kodifizieren.

Fletcher überließ Baudaker die Kontrolle wieder. Er watschelte zur Hintertür des Einfamilienhauses (der Regen hatte aufgehört) und schloß auf.

Fletcher fiel plötzlich wieder Baudakers Unlust ein, nach Hause zu kommen. Was erwartete er vorzufinden?

Gerry schnarchte in einem Sessel des kleinen Wohnzimmers. Die Luft stank nach Whisky. Auf den Knien seiner Hosenbeine war Straßenschmutz, der Hosenschlitz stand offen, und er hatte sich das Hemd herausgezogen, um sich am Bauch zu kratzen.

Baudaker reagierte entschuldigend auf Fletchers Ekel. Du rauchst und trinkst nicht. Gerry ist noch sehr jung ...

 Zu jung, als daß er schon Alkohol kaufen dürfte, aber offensichtlich hat ihm das keine Mühe gemacht. Du bist erleichtert, ihn hier nur betrunken vorzufinden. Warum?

 Es gibt viel schlimmere Dinge, die ich hätte vorfinden können.

 Wenn es dir solche Sorgen macht, was Gerry anstellt, sobald er sich selbst überlassen ist, warum läßt du ihn dann allein?

Baudaker seufzte.

 Ob ich nun da bin oder nicht, Gerry macht ja doch, was er will. Es ist besser, wenn ich nicht dabei bin.

 Du und er, ihr lebt hier allein?

 Es ist eine Haushälterin da, Mrs. Wilson. Nur vormittags.

 Und was machst du jetzt, steckst du ihn ins Bett, oder läßt du ihn einfach hier?

 Ich lasse ihn einfach. Wenn ich ihn anrühre, fängt er vielleicht an zu schlagen.

 Was ist mit dem Mädchen?

 Sheila? Baudaker seufzte wieder, und Fletcher fühlte eine vertraute Gefühlsregung, ein Gefühl der Unzulänglichkeit, der Reue, des Fehlschlages. Wieder dachte er nach. Fletcher, Ross, jetzt Baudaker. Judy, die vielleicht den meisten Grund gehabt hätte, verfügte nicht über genügend Bewußtsein dieser Welt und ihres Platzes darin, um sich unzulänglich zu fühlen.

 Wie ist Sheila?

Baudaker zögerte. Dann brach es mit einer Bitterkeit aus ihm heraus, die für ihn nicht typisch war: »Wie wir alle! Wie ich, wie Gerry, wie alle die Baudakers!«

 Sheila ist eine Verwandte?

 Das muß ich erklären. Obwohl sie eine Baudaker ist, ist sie eine ziemlich entfernte Verwandte. Laß mal sehen ... nein, ich kann mich ehrlich nicht an den Verwandtschaftsgrad erinnern. In solchen Sachen bin ich nicht gut. Als sie noch ein Baby war, ist sie mal kurz bei uns geblieben  Gerry ist nur ein paar Tage später geboren worden , als ihre Eltern eine kurze Reise nach Indien machten. Sie sind umgekommen. Nein, es hat keinen Zweck, etwas anderes als die Wahrheit zu erzählen. Sie haben sich selbst umgebracht. Es war so eine Art Selbstmordabkommen. Ich habe natürlich jahrelang darüber geschwiegen ...

Fletcher fühlte den Drang, sich wieder abzukapseln. Er hatte von den Kümmernissen dieser Welt genug. Kurze Zeit hatte er sich einigermaßen sicher in einem einigermaßen zufriedenen Lebewesen gefühlt. Aber nun stellte es sich heraus, daß Baudaker die übliche Elendsgeschichte mit sich herumtrug.

Aber er war ja ein Teil Baudakers, und Gerry und Sheila waren ein Teil von Baudaker. Er konnte ebensogut auch alles zur Kenntnis nehmen.

 Meine Frau war ein wunderbarer Mensch, fuhr Baudaker fort, und sofort verschwanden die Schatten. Ich glaube, Denis und Margaret haben sich darauf verlassen, daß sie sich um Sheila kümmern würde. Jedenfalls hatten wir sie, und als die Nachricht kam, dauerte es lange, bis alles geregelt war. Wir haben Sheila behalten, und es wäre alles im Lot gewesen  nur, meine Frau ist gestorben.

Die Schatten senkten sich von neuem herunter.

Obwohl er die ganze Geschichte würde erfahren müssen, war es nicht notwendig für Fletcher, sie jetzt sofort ans Tageslicht zu ziehen. Es war etwas sehr Tragisches an dem Tod von Baudakers Frau, ein tiefer Schmerz, den Fletcher nicht gern anrührte. Fletcher hätte ihn dazu bringen können, alles zu erzählen, oder er hätte die Einzelheiten aus Baudakers nicht abgeschirmten Gedanken herausgreifen können ... aber nicht jetzt. Baudaker ging in die Küche und setzte einen Kessel mit Wasser auf.

 Ich trinke ziemlich viel Tee, sagte er entschuldigend. Da hast du doch nichts gegen, oder?

Fletcher unterdrückte einen Impuls, zu lachen.

 Nein, dagegen habe ich nichts. Und ich nehme an, ich muß dich dann und wann rauchen lassen.

 Das stört mich nicht. Ich habe immer aufhören wollen. Vielleicht ist das meine Chance.

 Erzähl mir noch von Sheila und Gerry.

 Die waren vier, als Paula sterben mußte. (Wieder diese Reue, dieser Schmerz, dieses Zurückweichen). Sie sind wie Zwillinge aufgewachsen. Wir haben Sheila formell nie adoptiert.

 Als deine Frau starb, hast du Sheila und Gerry selbst großgezogen?

 Es war immer eine Haushälterin da. Als Paula starb, ging es Gerry und Sheila gut. Sie waren gesunde, glückliche Kinder; sie waren auch liebevoll. Es war schon schön. Ich weiß wirklich nicht, was eigentlich schiefgegangen ist.

Fletcher spürte, wie Baudaker weinte. Es machte ihn verlegen, aber er sagte nichts.

 Oder vielleicht weiß ich doch, was schiefgegangen ist. Es war alles meine Schuld. Ich habe die Kinder Mrs. Hanley und dann Mrs. Winnington und dann Mrs. Doverley überlassen. Ich dachte, daß eine Frau viel mehr vom Kindergroßziehen versteht als ich. Und dann hat der Ärger angefangen: Gerry hat in den Läden gestohlen und in der Schule Ärger bekommen. Als Kinder haben er und Sheila sich ganz wenig gekabbelt. Sie waren vom gleichen Alter und mehr wie Brüder als irgendwas sonst.

In Baudakers Gehirn sah Fletcher sie als rundliche Kinder, die noch zu klein für die Schule waren; dann als Zwillinge in derselben Grundschulklasse, die sich lieber aneinanderklammerten als sich der Klassengemeinschaft zuzuwenden, dann als schlanke, gesunde, sonnengebräunte Kinder von acht, neun, zehn. Das war für alle eine gute Zeit gewesen.

Sheila spielte nie mit Puppen. Sie kletterte mit Gerry auf die Bäume, fiel wie er herunter und weinte nur, wenn er weinte. Sie kletterten auf Felsen, fingen Fische mit den bloßen Händen und sahen zu, wie gefangene Kaulquappen im Glas zu erwachsenen Fröschen reiften. Den Sommer über trieben sie sich den ganzen Tag in der Umgebung herum und kamen oft nur noch in kurzen Hosen zurück, weil sie Schuhe, Socken und kurzärmelige Hemden irgendwo ausgezogen hatten und dann kilometerweit gegangen waren, bevor es ihnen in den Sinn gekommen war, daß sie ihre Sachen irgendwo liegengelassen hatten. Sie waren schlank, drahtig, braun wie Waldbeeren und nie krank.

Bevor alles schiefgegangen war.

Fletcher fragte:

 Hat dir mal jemand Gerry und Sheila weggenommen?

 Nein, wieso? Gerry war ja mein Sohn, und keiner hat gewußt, daß Sheila nicht seine Schwester war. Außerdem hatten wir immer eine Haushälterin. Wir müssen insgesamt zwanzig oder dreißig gehabt haben. Sie sind alle nicht lange geblieben. Außerdem werden einem Kinder nur dann weggenommen, wenn man sie schlecht behandelt oder vernachlässigt, und das ist mit Gerry und Sheila nie geschehen, außer ein- oder zweimal, als ich feststellen mußte, daß die Haushälterinnen ...

Er schauderte und konnte nicht weiter erzählen. Fletcher konnte sich denken, was da geschehen war. Bis zur Raserei getrieben, gab eine aus der langen Reihe von Haushälterinnen den Kindern einen handfesten Hinternvoll, den sie verdient hatten; und der demütige kleine Baudaker hatte völlig entsetzt die Courage aufgebracht, sie fristlos zu entlassen.

Der Kessel mit Wasser kochte. Baudaker machte in einem alten Steinguttopf Tee und goß sich eine Tasse ein.

 Das muß sich alles ziemlich dumm anhören, sagte er entschuldigend. Auf manche Art war ich ja wirklich sehr dumm. Wie ich schon gesagt habe, Gerry und Sheila haben sich nicht sehr oft gestritten. Sogar in Schwierigkeiten sind sie immer nur zusammen gekommen. Was die Tatsache angeht, daß Sheila immerhin ein Mädchen ist ...

Als er anhielt, ermutigte ihn Fletcher:

 Diese Tatsache hast du vergessen.

 Ich habe sie beinahe vergessen, wo doch Sheila alles mitgemacht hat, was Gerry tat. Ein paar Jungen wollten, daß er in ihrer Fußballmannschaft mitspielte. Aber er hat nicht mitgemacht, weil sie Sheila nicht nehmen wollten. Die beiden haben nicht im gleichen Bett geschlafen, aber gebadet haben sie immer zusammen. Natürlich hat das aufgehört, als ... du weißt schon. Eines Tages, als sie dreizehn waren, hat mich Gerry gefragt, wer eigentlich Denis und Margaret Baudaker wären. Da wußte ich, daß er in meinem Schreibtisch gekramt und Sheilas Geburtsurkunde gefunden hatte. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, und danach auch Sheila.

Fletcher erzählte für ihn weiter:

 Und fast sofort hast du die beiden zusammen im Bett erwischt.

 Ja.

Die perplexen Untertöne des kleinen Mannes waren spürbar.

Baudaker, das verstand sich von selbst, hatte nie eine andere Frau als seine Frau angesehen. Partnertausch ging über sein Verständnis hinaus. Beinahe ebenso wie Mord, Bankraub und Inzest. Ihm fehlte jede Vorstellungskraft  was einer der Gründe war, weshalb er im Labor eine Art »Laufbursche« geblieben war, dem alle Routine-Arbeiten aufgehalst wurden. Sogar als das Wunder von John Fletchers übersinnlichen Fähigkeiten in sein Leben gekommen war, hatte er an nichts anderes denken können als an die Wiederholung des einen Tests, der schon einmal bemerkenswerte Ergebnisse erbracht hatte.

Wäre er zu Gewalttaten fähig gewesen, hätte er vielleicht Gerry und Sheila getötet, als er sie zusammen im Bett sah; und dann natürlich auch sich selbst.

Es bereitete Fletcher keine Schwierigkeiten, dies alles zu begreifen. Aber Baudakers Blindheit machte ihn auf einen ganz ähnlichen blinden Fleck in sich selbst aufmerksam. Und darauf, wie unrecht sie beide gehabt hatten. Ein moderner Puritaner unter lauter Puritanern zu sein, das war eine Sache; aber die Welt nur durch die Augen eines Puritaners zu sehen, das war doch eine andere Sache. Das war nicht vernunftbestimmt.

Nur theoretisch konnte Baudaker Gerry und Sheila vom Verbrechen des Inzests freisprechen. Obwohl sie ja nicht Bruder und Schwester waren und er ihnen dies hatte sagen müssen, bedeutete es nur eine Äußerlichkeit für ihn. Sie waren dreizehnjährige Schulkinder gewesen. Für Baudaker war die Tiefe ihrer Schuld unendlich.

Statt die Kinder und sich selbst umzubringen, hatte er nichts gesagt und war still weggegangen, obwohl sie doch wußten, daß er sie gesehen hatte. Und von diesem Augenblick an hatten sich Gerry und Sheila benommen, als sei er gar nicht da. Sie hatten sich ganz offen geliebt. Sie hatten sich offen gestritten und sich Haushaltsgegenstände an den Kopf geworfen. Sie hatten sich leidenschaftlich in den Haaren gelegen und sich ebenso leidenschaftlich aneinander geklammert.

Baudaker goß sich die zweite Tasse Tee ein.

 Eine Tante von mir hat Sheila zu sich genommen. Sie ist noch bei ihr nach diesen drei Jahren. Viel hat das nicht ausgemacht. Höchstens spielt sich das, was zwischen Gerry und Sheila vorgeht, nicht hier in meinem Haus ab. Jedenfalls nicht, wenn ich hier bin. Wie sie zueinander stehen, das weiß ich nicht. Mehr als einmal hat Gerry Sheila halbtot geschlagen, aber sie sieht keinen anderen an. Es scheint, als ob sie auf die Idee, mal zu heiraten, gar nicht kommen. Gerry trinkt sehr viel, und er hat auch schon mehrmals vor Gericht gestanden. Landfriedensbruch und Körperverletzung. Gottseidank noch kein Diebstahl. Sheila hat zweimal vor Gericht gestanden.

Im Augenblick hatte Fletcher mehr als genug von Gerry und Sheila gehört. Außerdem hatte der Tee etwas von dem schalen Rauchgeschmack aus Baudakers Mund fortgewaschen, und Fletcher begann, sich hungrig zu fühlen.

 Ißt du nichts?

Baudakers Erstaunen gab ihm die Antwort. Er trank ebenso zwanghaft Tee, wie er rauchte. Er lebte von Tee und Zigaretten. Er war nicht so sehr von allzu vielem Essen dicklich, sondern eher von zu wenig Bewegung.

 Ich werde mal nachsehen, was da ist, sagte er.

Baudaker aß Toast mit überbackenen Bohnen und trank noch eine Tasse Tee. Dann ging er wieder ins Wohnzimmer und legte eine Decke über Gerrys Knie. Er machte das Licht aus und murmelte, obwohl er wußte, daß Gerry ihn gar nicht hören konnte: »Gute Nacht, Junge.« Seine Stimme war herzlich und zärtlich, und Fletcher begriff: Was immer Gerry getan hatte oder noch tun mochte  Baudaker würde nie aufhören, ihn zu lieben.

Als Baudaker am nächsten Morgen um halb acht aufstand, hatte sich Gerry nicht von der Stelle gerührt. Baudaker war leicht erstaunt, daß er sich plötzlich duschte, obwohl er erst vor zwei Tagen ein Bad genommen hatte. Aber er hatte nichts dagegen. Danach machte er Tee, Bratwurst und Brote für sich. Er wußte aus Erfahrung, daß Gerry jetzt nichts herunterbringen konnte.

Baudaker genoß das herzhafte Frühstück ebensosehr wie Fletcher.

 Laß mich nicht rauchen. Jetzt gebe ich es wirklich auf.

 Solange ich du bin, passe ich schon auf. In einem oder zwei Tagen hörst du sogar auf zu husten.

Gerry, der in einem Schuhgeschäft arbeitete, brauchte erst um dreiviertel neun aus dem Haus zu gehen. Aber wenn er ging, mußte er sauber und wach sein. Baudaker brachte ihm eine Tasse Tee. Gerry fluchte halblaut.

»Gerry«, sagte Baudaker leise. Der Junge schlug die Augen auf.

Ohne Vorwarnung griff Fletcher ein. »Aufstehen«, sagte er kurz angebunden.

Gerry zuckte bei diesem schneidenden Ton zusammen.

»Du bist siebzehn«, sagte Fletcher. »Es wird wohl Zeit, daß du selbständig wirst.«

Gerry starrte ihn leer an, und Baudaker versuchte verzweifelt, sich einzuschalten.

Alle Kinder brauchten Liebe, und Gerry war sie nicht vorenthalten worden. Aber sie brauchten auch Anleitung und Festigkeit.

Fletcher war die nötige Liebe vorenthalten worden. Anleitung und Festigkeit wiederum hatte er gekannt. »Extra-Einladungen gibt es jetzt nicht mehr«, sagte Fletcher. »Und wenn du Schulden machst, kannst du sie auch selbst bezahlen. Ist das klar?«

Gerry antwortete mit Invektiven.

»Ich weiß nicht, was das für eine Sprache ist, und du wohl auch nicht«, sagte Fletcher. »Wenn du mir was sagen willst, dann bitte auf Englisch.«

»Du stinkiger alter Bastard.«

»Also das«, sagte Fletcher leidenschaftslos, »ist eine Bemerkung ohne Sinn und Verstand. Ich habe gerade geduscht und saubere Sachen angezogen, also kann ich nicht stinken. Außerdem bin ich siebenundvierzig, was man als mittleres Alter, aber nicht als alt bezeichnen kann. Und dann habe ich dokumentarische Beweise dafür, daß ich ehelich geboren bin.«

»Was ist denn in dich gefahren?« wollte Gerry wissen. Er richtete sich auf und zuckte dabei zusammen. Er war fast dreißig Zentimeter größer als Baudaker. Doch Fletcher bemerkte  und gewann aus der Tatsache trockene Befriedigung , daß er darauf achtete, zwischen sich und Baudaker Distanz zu halten.

»Wenn ich dir erklären würde, was in mich gefahren ist«, sagte Fletcher, »würdest du es bestimmt nicht verstehen. Jetzt mach und wasch dich.«

Als Fletcher zur Universität fuhr, fragte Baudaker bescheiden an: »Meinst du, daß das richtig war?«

 Schlimmer als du es gemacht hast, kann es gar nicht sein, gab Fletcher brutal zurück.

 Das ist wohl wahr.

 Es gibt Mörder und Ermordete. Es gibt Tretende und Getretene. Du hast es gar nicht anders gewollt, Baudaker. Andererseits gibt es Menschen wie Gerry, die auf andere Art schwach sind und doch so bestimmt, wie man sie sein läßt. So ist Gerry. Sheila hat, soweit ich weiß, eine masochistische Strähne. Sie mag es, zusammengeschlagen zu werden.

 Ich glaube, du hast recht.

 Sheila ist nicht gut für Gerry. Der braucht ein Mädchen, das ihm sagt und es auch ernst meint: ›Jetzt bist du weit genug gegangen‹  statt ihn immer noch weiter anzustacheln.

Den größten Teil des Tages überließ Fletcher Baudaker die Kontrolle. Aber dann und wann griff er ein.

Nicht nur Gerry wußte, daß Baudaker zu den Getretenen gehörte. Der kleine Mann war so schwer aufzubringen, so willig, so selbstlos, daß jeder, mit dem er in Berührung kam, ihn ausnutzte. Die Psychologie-Dozenten gaben ihm alle Arbeit, die zu einem festen Termin getan sein mußte; und sie wußten, falls sie überhaupt darüber nachdachten, daß er die ganze Nacht durcharbeitete, wenn es notwendig wurde. Auch die anderen Techniker luden ihm so viel Arbeit auf, wie sie nur konnten. Und das war viel. Die Studenten behandelten ihn, von einigen wie Anita abgesehen, wie einen Sklaven.

Komischerweise hatte es Fletcher gar nicht schwer, Baudaker dazu zu bringen, daß er sich auf die Hinterbeine stellte; obwohl Baudaker selbst es nie gekonnt hatte. Professor Williams sagte er ruhig, daß es unmöglich sei, die vergleichenden Tabellen, die der Professor haben wollte, bis zum nächsten Morgen vorzubereiten.

»Unmöglich?« sagte der Professor ausdruckslos.

»Völlig unmöglich«, sagte Fletcher bestimmt. »Sie wollen die Vokabel-Testergebnisse der Studenten mit den Buchstabier-Ergebnissen verglichen sehen  keine sehr bedeutsame Testserie, würde ich sagen, aber das ist ja nicht meine Sache.«

»Nein, das ist nicht Ihre Sache!« sagte Williams scharf.

»Aber die beiden Ergebnisreihen müssen erst einmal herausgezogen werden ... Ich würde sagen, das ist eine Arbeit von sechs Stunden, und wenn ich nicht alles andere beiseiteschiebe ...«

»Dann schieben Sie alles andere beiseite!«

»Ich muß für Mister Foster eine lange Serie Standard-Abweichung in den Computer einspeisen.«

»Das kann warten.«

»Sehr gut, Herr Professor. Wenn Sie es mir schriftlich geben, daß ich Mister Fosters StA-Serien liegen lassen soll.«

Der Professor zögerte. Dem Namen nach leitete er das Institut. Aber sobald ein Institutsmitglied, und sei es auch der Chef, die Anforderungen der anderen willkürlich widerrief, ohne vorher mit ihnen darüber zu sprechen, mußte es beträchtliche Reibungen geben. Es war schon vorgekommen, daß Angehörige des wissenschaftlichen Personals aus geringeren Gründen gekündigt hatten. Und wenn sie nicht kündigten, legten sie bei höherer Stelle Beschwerde ein. Zu alledem wußte der Professor ebensogut wie Baudaker, daß Tabellen für eine Vorlesung, die weniger als vierundzwanzig Stunden vor der Vorlesung einem Techniker aufgehalst wurden, kaum Vorrang hatten; besonders dann, wenn die Tests drei Wochen vorher stattgefunden hatten.

»Mister Baudaker«, sagte er eingeschnappt, »ich habe Sie immer für einen wertvollen Mitarbeiter gehalten. Ich werde jemand anderen finden, der diese kleine Aufgabe für mich erledigt.« Er stelzte davon.

 Der findet keinen, sagte Baudaker. Statt von Fletchers Festigkeit zu Tode erschreckt zu sein, schien ihn das Ganze diesmal vergnügt zu machen.

Wenig später mußte Baudaker ein studentisches Experiment über Farbsehfähigkeit beaufsichtigen. Bis vor kurzem waren die Studenten unter der Aufsicht von fortgeschrittenen Kommilitonen wie Anita sich selbst überlassen worden, um die erforderlichen Tatsachen allein zu ermitteln. Aber zu viele Einrichtungsgegenstände waren beschädigt oder gestohlen worden, und jetzt gab es eine Anordnung, daß auf jeden Fall ein Techniker dabei zu sein hatte.

Dieses Seminar war laut und ungebärdig, und das Mädchen, das es dem Namen nach leitete, ein kleines, zerbrechliches Fräulein mit Flüsterstimme, konnte nichts mit ihnen anfangen.

Nach verschiedenen Warnungen schaltete Fletcher das rotierende Farbrad ab und zog die Vorhänge auf.

»Jetzt reicht's«, sagte er. »Verlassen Sie den Raum. Alle, bitte. Sie können sich um einen neuen Seminartermin bemühen, aber ich zweifle, ob Sie ihn bekommen werden.«

Die drei oder vier Studenten, die den meisten Lärm gemacht hatten, zeigten alle Neigung, Dispute anzufangen, aber einige der anderen verstanden sofort, was das bedeutete. Wenn dieses Seminar nicht zu Ende geführt wurde und sie keinen neuen Termin bekamen, konnten sie ihren Semester-Schein nicht machen und an den Examina nicht teilnehmen.

Ein kleiner, gedrungener Jüngling, der kaum ein Wort gesagt hatte, protestierte: »Das ist nicht fair.«

»Ich habe eine Menge Arbeit, und Sie haben meine Zeit verschwendet. Das ist auch nicht fair.«

»Aber wir haben doch gar nichts getan!«

»Genau. Keiner hat etwas getan. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie rausgehen.«

Sie sahen, daß er entschlossen blieb, und gingen schweigend und mürrisch hinaus.

 Ich bin gar nicht sicher, ob das das Richtige war, bemerkte Baudaker besorgt. Das spricht sich herum.

 Gut. Dann werden wir denselben Ärger nicht mehr haben.

Fletcher wies verschiedene andere Ansprüche auf Baudakers Zeit zurück und mußte sich einmal selbst ermahnen, den Bogen nicht zu überspannen.

Er war jetzt ziemlich furchtlos, und Baudaker würde nie furchtlos genug sein, um sich Fletchers Furchtlosigkeit in den Weg zu stellen. Aber es würde jedermann unnötige Rätsel aufgeben, wenn Baudaker sich zu plötzlich zu sehr veränderte.

Endlich einmal ging Baudaker nach Hause, wie es sich gehörte; kurz nach fünf.

Fletcher fuhr. Als er das Einfamilienhaus erreichte, setzte er den Wagen sauber in die Garage zurück und freute sich wieder über Baudakers offene Bewunderung.

Während er zum Abendessen Fisch briet, sagte Baudaker plötzlich:

 Wir müssen Tests mit dir anstellen.

 Nein.

 Aber wir müssen herauskriegen ...

 Nein. Ich bin kein Versuchskaninchen.

 Aber verstehst du nicht, daß dies die größte Gelegenheit seit ...

 Baudaker, wir wollen ein für allemal klarstellen, daß ich mich weigere, in mir herumstochern zu lassen. Ich hätte neulich nicht mehr zu dir kommen sollen, dann wäre das alles gar nicht passiert.

 Wünschst du dir wirklich, es wäre nicht passiert?

 Wozu ist es denn gut?

Und damit schloß er sich halsstarrig gegen Baudaker ab.

Wozu es gut war? Es stimmte schon, vielleicht war es gut für Judy gewesen. Aber nutzte das John Fletcher?

 Das habe ich gehört, sagte Baudaker, der in seine Gedanken einbrach. Er war so stark engagiert, daß er nicht länger demütig wirkte. Siehst du denn nicht, daß das zu den Dingen gehört, die wir herausfinden müssen? Nichts ereignet sich ohne verborgenen Sinn ...

 Du glaubst wohl, ich sei ein Art Engel?

 Vielleicht. Wenn nicht, müssen wir herausbekommen, was du bist.

Fletcher zog den inneren Vorhang von neuem zu, und diesmal wurde Baudaker ausgesperrt und konnte nicht hereinkommen.

Fletcher entschied, daß er mit der Annahme unrecht gehabt hatte, mit Baudaker werde es keine Konflikte geben. Es war eine andere Art Konflikt, das war alles. Anders als Judy und Ross spürte Baudaker nicht das Verlangen, ihn loszuwerden. Im Gegenteil, Baudaker wollte ihn behalten und untersuchen.

Warum war er eigentlich so sehr dagegen?

Er wußte es nicht.

Alles, was er wußte, war, daß die bloße Idee einen Alpdruck für ihn darstellte.

Gerry kam um sieben nach Hause. Er hatte auf dem Heimweg zwei doppelte Whisky getrunken und sah Baudaker herausfordernd an.

»Es gibt Bratfisch«, sagte Baudaker.

»Du weißt doch, daß ich Bratfisch nicht esse.«

Fletcher schaltete sich ein. »Wo hast du das Geld her?« wollte er wissen.

»Was für Geld?«

»Du hast doch getrunken.«

»Und du hast was dagegen, hä?«

»Nicht generell. Aber du mußt es dir leisten können.«

Gerry sah ihn nicht an. »Wenn du's unbedingt wissen mußt, ich hab' mir von Sheila was gepumpt.«

»Meinen Glückwunsch.«

»Das ist das erste Mal, daß ich Geld von ihr genommen habe!« brüllte Gerry, der die Kritik in Fletchers Worten spürte und übernahm.

»Weil du bisher keine Schwierigkeiten hattest, es von mir zu bekommen.«

»Irgendwoher muß ich's ja kriegen, oder?«

»Du hast deinen Lohn erst gestern bekommen. Augenscheinlich hast du alles vertrunken. Das ist dein gutes Recht, Gerry. Aber das zieht dann nach sich, daß du kein Mittagessen hast und zu Fuß zur Arbeit und nach Hause läufst.«

»Ich mußte ja wohl was zum Rauchen haben. Du tust es ja auch nicht unter fünfzig Stück am Tag.«

Fletcher ließ das durchgehen. Es wäre unfair gewesen, zu sagen, daß Baudaker den ganzen Tag über keine einzige Zigarette geraucht hatte. Mochte es auch wahr sein, es war eben nur eine Halbwahrheit.

Gerry gab plötzlich seinen Trotz auf und bettelte. »Hör mal, Paps, ich hab ja nur fünfzehn Eier von Sheila bekommen. Ich muß doch Geld haben, sonst kann ich nicht ausgehen.«

»Dann sieht es so aus, als ob du zu Hause bleiben mußt.«

Gerry ließ einen Schwall von Unflätigkeiten vom Stapel und machte, plötzlich still, einen Schritt nach vorn.

»Ich nehm's mir jetzt«, sagte er wild. »Deine Brieftasche steckt links in deiner Jacke.«

»Gerry!« sagte Fletcher warnend. Seltsamerweise empfand er, obwohl weder er noch Baudaker etwas von Raufereien verstanden und solche Gewaltszenen verabscheuten, überhaupt keine Angst.

»Ich knall dir eine«, sagte Gerry bösartig.

»Nochmals meinen Glückwunsch«, sagte Fletcher. »Im voraus.«

Auf diese Stichelei hin holte Gerry zu einem mörderischen Schlag aus. Aber Fletcher lenkte seinen Arm ab und schlug präzis zu.

Gerry knallte rückwärts gegen die Wand und glitt zu Boden.

 Sieh mal da, sagte Fletcher, der Baudakers fieberhaftes Verlangen, nachzusehen, ob es dem benommenen Jungen gut ging, ignorierte. Augenscheinlich schulden wir Ross Dank. Von uns beiden hätte das keiner gekonnt. Und es wurde nachgerade Zeit.

Da hatte er recht. Von diesem Augenblick an war Gerry mürrisch, sonst aber nicht mehr so gesellschaftsfeindlich. Er trug nichts nach. Wenn man jemandem sagte, daß man ihn schlagen und ausrauben werde und dieser Jemand einem selbst eine verpaßte, dann war das in Ordnung. Manchmal machte er kleine tastende Annäherungsversuche; nicht aus Furcht, denn Baudaker konnte er einfach nicht fürchten, obwohl er eine gewisse Vorsicht gelernt hatte. Baudaker wollte darauf überströmend antworten. Fletcher ließ ihn nicht. Liebe und Nachgiebigkeit hatten bei Gerry nichts gefruchtet; er brauchte Liebe, die von einer gewissen väterlichen Autorität gezügelt war. Baudaker hatte so etwas bisher nie zustande gebracht.

Es war eigentümlich, daß Fletcher ihm dabei helfen konnte, da Fletcher doch weniger väterliche Erfahrung als Baudaker hatte. Aber was er von Judy und Ross erfahren hatte, verschaffte ihm eine Vorstellung von der Art Kontrolle, die junge Menschen widerstrebend akzeptieren; ebenso wie von der Art, die sie verabscheuten oder gegen die sie sich auflehnten.

Gerry machte große Fortschritte, aber der wirkliche Kampf fand nicht zwischen Baudaker, Fletcher und Gerry statt: Er spielte sich zwischen Baudaker, Fletcher und Sheila ab.

Sobald Baudaker in den Wagen stieg, übernahm Fletcher aus reiner Selbstverteidigung die Kontrolle. Aber nach drei oder vier Tagen ergab es sich bei einer Gelegenheit, daß er sich zu tief in sich selbst zurückgezogen hatte und unerreichbar blieb. Baudaker mußte fahren. Überraschenderweise fuhr er ausgezeichnet, bis er an einer scharfen Kurve plötzlich wild bremste, schleuderte und den Wagen nicht halten konnte.

Fletcher übernahm das Kommando, als sie eben dabei waren, von der Straße abzukommen und in eine Schlucht zu stürzen. Baudaker wäre getötet worden. Fletcher hätte ohne Zweifel einen neuen Ankerplatz gefunden.

Er korrigierte die Schleuderbahn des Wagens und brachte ihn wieder in eine normale Fahrtrichtung.

 Bisher hast du es doch gut gemacht, sagte Fletcher.

 Ja. Ich habe alles so gemacht wie du. Du hast es mir ja gezeigt. Ich wußte, wie man es macht.

 Was ist dann schiefgegangen?

 Ich habe das Vertrauen in diese neuen Fahrkünste verloren. Ich habe gedacht: »Das kann doch nicht ich sein« und wollte anhalten. Es war Panik.

 Mach das nicht wieder. Das muß auch gar nicht sein. Du bist ein guter Fahrer.

»Ich?« sagte Baudaker ungläubig.

 Ja.

Die Entdeckung, daß Baudaker nicht länger ein Fußabstreifer war, verwirrte einige an der Universität, wurde von anderen übel genommen und machte die meisten freundlicher.

Der Cheftechniker kündigte, sein Stellvertreter wurde befördert und Baudaker wurde Stellvertreter. Das schien ganz natürlich, eigentlich sogar unausweichlich. Doch Baudaker war Fletcher auf demütige Weise dankbar für die lange überfällige Anerkennung. Er wußte, daß er ohne Fletchers Einmischung wieder übergangen worden wäre, wie üblich.

Professor Williams, der zuerst sehr kühl zu dem neuen Baudaker war, taute nach und nach auf und ging dazu über, ihn auf eine Art um Rat zu fragen, die Baudaker sehr schmeichelhaft fand.

Und die jüngeren Techniker, die ihn als Trottel angesehen hatten, wurden höflich und versuchten ihm gefällig zu sein.

Der neue Cheftechniker, Sam Connor, war der einzige, der Baudaker geringer einzuschätzen schien als vorher, und der ihn nicht mit dem üblichen Maß an Höflichkeit behandelte. Baudaker machte sich darüber Sorgen und war verletzt, aber Fletcher sagte:

 Er weiß, daß er nur um Haaresbreite Chef geworden ist und nicht du. Er ist jünger als du. Williams wendet sich immer an dich, nicht an ihn. Plötzlich fühlt sich Connor unsicher. Er würde etwas darum geben, wenn du tot wärst.

Dies stimmte Baudaker sehr unbehaglich. Er hatte nichts dagegen, von Fletcher den Rücken gestärkt zu erhalten, aber zweierlei störte ihn: Der Verlust von Sam Connors Freundschaft und die nachlässige Unbesorgtheit, die Fletcher ihn im Umgang mit Gerry zu zeigen zwang.

 Gerry ist fast achtzehn, sagte Fletcher. Es ist zu spät, daß du seine Schlachten für ihn schlägst. Du mußt ihn aus dem Nest werfen.

 Aber wir sind sehr hart zu ihm. Ich weiß, es scheint zu wirken. Meinst du nicht, daß wir jetzt, wo es wirkt, anfangen könnten, etwas nachsichtiger zu sein ... nur ein bißchen?

 Rom ist nicht an einem Tag erbaut worden. Was du zu Gerry eben gerade nicht sein darfst, ist nachgiebig. Deswegen hat er dich ja verachtet. Fang jetzt wieder an und sei nachgiebig, dann ist alles so wie früher.

Baudaker stimmte ihm zögernd zu.



Anita glaubte jetzt nicht nur, was sie einst unglaublich gefunden hatte, sie bemerkte auch von selbst, daß Fletcher ein Teil Baudakers geworden war, bevor er ihr den leisesten Hinweis gab.

Obwohl es zwischen ihr und Baudaker wenig Kontakt gab, verbrachten sie jeden Tag mehrere Stunden in dem gleichen Gebäude und begegneten sich fast jeden Tag auf dem Korridor. Als dies an einem Spätnachmittag geschah, hielt sie an und sagte: »Mister Baudaker, wenn Sie es nicht gerade eilig haben  könnten Sie mich dann nach Hause fahren?«

»Gewiß, Miß Somerset.« Daran war nicht Ungewöhnliches; er kam an ihrer Straße vorbei und hatte sie schon verschiedene Male nach Hause gebracht, als es sich so ergeben hatte, daß sie das Gebäude zusammen verließen.

Bevor noch der Wagen das Universitätsgelände verlassen hatte, sagte sie: »Das habe ich mir gedacht.«

»Was haben Sie sich gedacht, Miß Somerset?«

»Sie waren doch nie imstande, so zu fahren, Mister Baudaker. In der Tat können Sie es immer noch nicht, oder?«

»Aber ich bin es doch, der fährt!« sagte Baudaker recht verletzt.

Sie lachte. »Na, jedenfalls haben Sie mir gesagt, was ich wissen wollte. Es war eigentlich nicht notwendig.«

»Woher weißt du es?«

»Nun, ich weiß, daß du nicht mehr bei Ross bist. Und wenn dann jemand anfängt, sich zu verhalten, wie er sich sonst nie verhalten hat ... Andere könnten die Wahrheit natürlich nicht gut erraten, sie ist zu phantastisch. Aber ich wußte ja Bescheid. Judy geht übrigens auf eine Schule in Northumberland.«

»Northumberland? Warum das?«

»Das ist keine gewöhnliche Schule. Ich habe vor ein paar Monaten darüber gelesen und mich daran erinnert, als wir uns alle die Köpfe zerbrachen, was wir mit Judy machen sollen. Nebenbei, ein Genie ist sie nicht. Ihr Intelligenzquotient ist nur 120.«

»Nur!«

Anita lachte. »Ja, das ist schon bemerkenswert, weil sie in den Akten annähernde 75 hatte. Die Schule in Northumberland ist experimentell. Sie ist für Kinder, deren Intelligenz ihre Kenntnisse weit übertrifft. Ein Teil ist aus schlimmen häuslichen Verhältnissen herausgenommen worden, andere sind lange krank gewesen, und ein paar sind Fälle für den Psychiater.«

»Meinst du, daß das für Judy gut ist?«

»Ich glaube, es ist der bestmögliche Kompromiß. Zu gewöhnlichen Teenagern kann man sie nicht stecken, jedenfalls noch nicht. Als verhaltensgestörte Persönlichkeit sollte man sie auch nicht behandeln. Es gibt für sie keinen ganz und gar passenden Platz. Das eheste noch ist diese Einrichtung, wo Kinder, die beispielsweise Jahre durch lange Operationen verloren haben, eine Chance erhalten, aufzuholen.«

»Was ist an dieser Schule über sie bekannt?«

»Daß ihr IQ auf 75 gestuft war und sich jetzt als 120 herausgestellt hat. Natürlich denken alle, daß jemand mit dem Kind einen schlimmen Schnitzer gemacht hat. Was würdest du ihnen denn sagen?«

»Was hältst du von ihr?«

Anita zögerte. »Es ist schwer und vielleicht auch sinnlos, jetzt schon Schlußfolgerungen über Judy zu ziehen. Du mußt berücksichtigen, daß bei ihr das Oberste zuunterst gekehrt worden ist, das Innerste nach außen. Sie hat sich grundlegend geändert. Für sie hat im Augenblick das Leben weder Bedeutung noch Wert. Ihre Mutter ist erfreut, aber auch bestürzt  und Judy hat keine Freunde. Du hast sie zurückgestoßen ...«

»Unsinn, ich ...«

»Du hast nicht schnell genug aus ihr herauskommen können. Wenn das mir passiert wäre, ich glaube, ich hätte es verstanden. Ich möchte sowieso nicht, daß in meinem Kopf ein Mann herumfuhrwerkt. Aber Judy hat das nicht so gesehen.«

»Hat sie dir das gesagt?«

»Das hat sie mir nicht erst erzählen müssen«, sagte Anita. »Und hier ist meine Straßenecke.«

»Warte, Anita ...«

Sie sah ihn gedankenvoll an. »Das ist ein recht nützliches Signal«, sagte sie. »Du nennst mich Anita, Ross nennt mich Jungfer und Baudaker nennt mich Miß Somerset. Nein, ich glaube nicht, daß ich noch warte. Was ich sagen wollte, habe ich ja gesagt. Wiedersehen, ihr zwei.«

Ross wußte es auch. Er kam zu Baudaker ins Büro, und nachdem er eine bis zwei Minuten auf den Busch geklopft hatte, sagte er unvermittelt: »Fletcher, du sollst wissen, daß ich sehr froh bin, daß das alles so gekommen ist.«

Fletcher nickte ohne Überraschung.

Ross sprach weiter: »Ich habe immer gedacht, ich hätte guten Grund, mir selbst leid zu tun. Aber in Wahrheit gibt es keinen guten Grund dafür, sich selbst leid zu tun. Ich dachte, das sage ich dir mal, weil es auch auf dich zutrifft.«

»Weiß ich«, sagte Fletcher ruhig.

»Und auf Baudaker«, sagte Ross.

»Ja.«

»Was du mir vermittelt hast, weiß ich ehrlich nicht. Um offen zu sein  ich habe gedacht, daß mir ein Fletcher nichts geben kann; und du wirst vielleicht ähnliche Gedanken zugeben. Aber nach deinen Erzählungen hat Judy innere Ruhe besessen, als sie noch gar nichts anderes hatte. Sie war glücklich, wenn du so willst. Vielleicht habe ich jetzt ein bißchen was davon abbekommen.«

Da Fletcher nichts sagte, verfolgte Ross diesen Gedanken nicht weiter. »Ich wünschte mir bloß, Anita würde einsehen, daß ich nicht der Misthund bin, der ich mal war.«

»Das weiß sie.«

»Aber sie hält immer noch drei Meter Abstand.«

»Das kannst du ihr wohl kaum verdenken.«

»Fletcher, ich muß dieses Mädchen haben!«

»Vielleicht!« sagte Fletcher und genoß dabei mit Selbstironie seine eigne unendliche Weisheit, »hast du mal eine Chance, wenn du aufhörst, sie nur als etwas zu sehen, was du haben mußt.«

Nachdem Ross gegangen war, sagte Baudaker plötzlich und sehr entschieden:

 Jetzt müssen wir deine Vergangenheit unter die Lupe nehmen.

 Ach, müssen wir das?

 Es steht doch ein Zweck hinter alledem. Ein Ziel, eine Absicht. Daß du Judy, dann Ross und dann ich geworden bist, war kein Unfall.

 Es war nicht einmal ein Unfall, daß ich gestorben bin.

 Dann bist du einverstanden?

 Ich weigere mich schlicht und einfach.

 Ich will dich nicht testen.

 Was willst du dann?

 Nach Edinburgh fahren.

 Wofür denn das, um alles in der Welt?

 Um deine Vergangenheit aufzuspüren. Du weißt doch praktisch nichts darüber.

 Ich erinnere mich an fast alles. Die Universität, davor verschiedene Schulen, davor die Heime ...

 Und dann nichts. Du weißt nichts von deinen Eltern. Nichts, bevor du vier Jahre alt warst. Das ist doch seltsam. Ich bin älter als du, und mir fällt immer noch eine Menge von dem ein, was sich zugetragen hat, bevor ich vier war.

 Das habe ich dir doch schon gesagt. Ganz egal, wie das alles funktioniert, ich kann bei meinen Sprüngen nicht sämtliche Erinnerungen John Fletchers mitnehmen. Woran ich mich erinnere, ist wie ein Foto von einem Foto von einem Foto.

Baudaker sagte mit Festigkeit:  Und ich glaube, daß du sogar als John Fletcher wenig oder gar nichts von den frühen Jahren deines Lebens gewußt hast. Das werden wir herausfinden.

 Du triffst jetzt die Entscheidungen für uns? fragte Fletcher trocken.

 Du wirst bestimmt mitmachen. Du willst nicht untersucht werden, du willst keine Tests. Aber das hier wirst du mitmachen.

Baudaker hatte recht, das wurde einem Fletcher klar, der Baudakers neue Scharfsichtigkeit anstaunte. Statt sich prüfen, testen, wiegen und leicht befinden zu lassen, wollte er lieber eine gewöhnliche Nachfrage nach John Fletchers Ursprüngen zulassen; eines Mannes, der kaum existierte und nicht sterben konnte.



Baudaker brachte es ohne Schwierigkeit zustande, daß er eine Woche frei bekam. In der Tat brachten es praktisch andere für ihn zustande. Ziemlich verärgert sagte Sam Connor: Wenn sich Baudaker nicht beeile und seinen Frühjahrsurlaub bald nehme, kämen sämtliche Sommer-Urlaubspläne durcheinander. Und Baudaker sagte sofort: »Gut, ich gehe nächste Woche.«

Einen Moment lang war Connor, der Baudaker in diesen Wochen nicht sehr freundlich behandelte, fast versucht, zu protestieren. Aber es wurde ihm rechtzeitig bewußt, daß er sich damit lächerlich machte.

 Ein bemerkenswertes Zusammentreffen der Umstände, sagte Baudaker später.

 Meinst du? Weißt du nicht, daß solche Zufälle wie die Fliegen um mich herumschwirren?

 Nein, davon hast du mir nichts gesagt. Also hast du deine besonderen Talent immer noch? Selbst im Gehirn eines anderen?

 Muß wohl, denn sonst hätte sich ja mein Sprung von Körper zu Körper nicht wiederholt. Wenn das alles so gekommen wäre, nur weil etwas besonderes in Fletchers eigenem Gehirn gesteckt hätte, wäre ich vielleicht in Judys Gehirn gesprungen, aber nie in das von Ross.

 Richtig. Daran habe ich nicht gedacht.

Unerwartet machte sich Baudaker weniger Sorgen darüber, daß er Gerry im Haus allein lassen mußte, als Fletcher. Vielleicht kam das daher, daß Baudaker optimistischer über seinen Sohn dachte. Wenn er den kleinsten Grund zur Hoffnung sah, begann er sofort zu glauben (weil er es glauben wollte), daß Gerry wieder das liebebedürftige Kind von früher sei.

 Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn jetzt nicht allein lassen, sagte Fletcher.

 Was kann er schon groß anstellen? Sheila trifft er sowieso jeden Abend. Vielleicht hat er sie dann jede Nacht hier, aber er ist ja sowieso fast jede Nacht mit ihr zusammen.

 In Gerry braut sich eine Krise zusammen. Im Moment ist er mürrisch und still. Aber irgend etwas wird bald geschehen.

 Spürst du etwas?

 Ich weiß es.

 Weißt du, ob es nächste Woche geschieht?

 Nein, so nah ist es noch nicht ganz.

 Na gut, dann brauchen wir uns ja noch keine Sorgen zu machen.

Baudaker mußte am Sonnabendvormittag arbeiten. Jeder an seiner Stelle hätte am Freitagabend oder sogar am Freitagmittag seinen Arbeitsplatz aufgeräumt. Aber Connor suchte sich den Sonnabendvormittag dazu aus, freizunehmen. Also konnte Baudaker nicht fort. Das störte Baudaker nicht besonders; vor Montag konnte eine Untersuchung ohnehin nicht anfangen.

Doch Doris Barry von der Verwaltung kam ins Institut, um mit Connor zu reden, und war überrascht, dort Baudaker anzutreffen.

Doris stand dicht vor der Pensionierung. Sie war eine jener Frauen, die still und wirksam eine Firma, ein Lager, eine Bibliothek oder eine Universität leiten, auf gänzlich unformelle Art und ohne amtliche Bestätigung. Diejenigen, die sich einbildeten, die Universität zu verwalten, wären erstaunt gewesen, wie viele wichtige Entscheidungen, die sie sich selbst zuschrieben, in Wirklichkeit von Doris Barry getroffen worden waren. Eine Ausnahme war  möglicherweise  der Rektor.

»Ich denke, Sie haben nächste Woche Urlaub, Mister Baudaker?« sagte sie.

»Ja, das stimmt, Miß Barry.«

»Warum haben Sie sich heute vormittag nicht freigenommen?«

»Das ging nicht. Mister Connor ist nicht da, und seit der letzten Beförderung muß immer einer von uns beiden da sein.«

»Mister Connor hat mir aber vor zwei Tagen gesagt, daß er heute ganz bestimmt hier wäre.«

Baudaker sagte nichts. Fletchers Anwesenheit hatte ihm den Rücken gestärkt, aber nicht empfindlich oder nachtragend gemacht. Obwohl es Baudaker nicht entging, daß Connor in bezug auf diesen besonderen Sonnabend absichtlich ungeschickt gewesen war, wußte er auch, daß niemand ein Anrecht auf freie Sonnabende hatte, auch wenn er in der Woche darauf einen Urlaub antreten wollte. Es hatte sich nur so eingebürgert.

Er nahm einen frühen Nachmittagszug und traf an diesem Abend in Edinburgh ein. Er hatte nicht wieder angefangen zu rauchen, und Fletcher hatte ihn langsam daran gewöhnt, lange Spaziergänge zu machen. Er aß wie ein Wolf und fand Gefallen am Essen, verlor aber durch diese erste körperliche Übung seit Jahren noch an Gewicht.

Nach einem ausgezeichneten Abendessen in einem bescheidenen Hotel ging Baudaker aus, ohne Fletcher erst lange zu fragen. Er nahm es für selbstverständlich, daß Fletcher sich in dieser altvertrauten Gegend umsehen wollte.

 Was mich betrifft, ich bestehe heute abend nicht auf einem Spaziergang, sagte Fletcher. Bleib, wenn du willst, und sieh das Fernsehprogramm an.

 Du bist hier doch Student gewesen. Willst du dich nicht umsehen?

 Kein besonders Interesse.

 Dann wollen wir gleich anfangen und zur Polizei gehen.

Der diensthabende Wachtmeister kannte, wie es sich ergab, John Fletchers Namen auf Anhieb.

Er hatte mit einer kürzlichen Anfrage zu tun gehabt (wieder so ein kleiner Zufall). Aber statt dadurch entgegenkommender zu sein, wurde sein Ton trocken und einsilbig.

»Ein Bericht ist an Ihre örtliche Polizeidienststelle abgegangen«, sagte er. »Sie hätten zuerst dort anfragen sollen.«

»Um detailliertere Auskünfte zu erhalten, hätte ich doch herkommen müssen«, sagte Baudaker.

»Das kann sein. Sie sagen, daß Sie kein Verwandter sind?«

»Nein, nur ein Freund. Aber man könnte sagen, ein enger Freund.«

»Aha. Ja, tut mir leid, Mister Baudaker, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Natürlich hindert Sie nichts daran, eigene Nachforschungen anzustellen. Wenn Sie Fletcher gut gekannt haben, werden Sie ja wissen, wohin Sie sich wenden müssen.«

Es war klar, daß er etwas wußte, das er nicht sagen wollte. Seine Art machte deutlich, daß er sich nicht einfach sperrte, sondern daß es etwas recht Bedeutsames gab, was er Baudaker nicht offenbaren wollte.

Er wurde jedoch wenigstens so freundlich, daß er sagte: »Es ist nicht schwer, Tatsachen aufzuspüren, Mister Baudaker, und ich kann mir vorstellen, daß Sie es ernsthaft versuchen wollen. Ich kann Ihnen Lauferei ersparen. Bemühen Sie sich nicht weiter mit der Universität und Fletchers früherem Wohnsitz; auch nicht mit den Schulen, auf die er gegangen ist. Versuchen Sie es mal bei den Heimen, wo er seine Kindheit verbracht hat.«

»Vielen Dank«, sagte Baudaker.

Als er auf die Straße kam, sagte Fletcher:

 Das Midlothian-Heim für Jungen. Das ist es.

 Du hast nichts dagegen, daß ich hingehe?

 Ich möchte gern wissen, was dir der Wachtmeister nicht sagen wollte, gab Fletcher zu.

 Soll ich jetzt hingehen?

 Nein, morgen ist Besuchstag, und der Direktor empfängt jeden, der ihn besucht. Geh ungefähr um drei Uhr hin.

So wurde Baudaker am folgenden Nachmittag zu dem Direktor des Midlothian-Heim für Jungen geführt. Man sah auf den ersten Blick, daß er Fletcher nicht persönlich gekannt haben konnte. Er war ein junger Mann, nicht mehr als dreißig.

In dem Augenblick, in dem Fletchers Name genannt wurde, ging über Mr. Currans Gesicht der gleiche wachsame Ausdruck wie über das des Polizeiwachtmeisters, und er stellte Fragen, die zeigten, daß auch er keine besondere Lust hatte, etwas auszuplaudern.

Baudaker deckte deshalb teilweise seine Karten auf. »Dies ist keine müßige Nachfrage, Mister Curran. Ich gehöre an der Universität zum psychologischen Institut. Im Verlauf verschiedener Tests habe ich festgestellt, daß John Fletcher ungewöhnliche Fähigkeiten besaß.«

»Was für Fähigkeiten?«

Baudaker sagte es ihm  wobei er jedoch das bemerkenswerteste Talent Fletchers ausließ.

Curran zeigte sich interessiert. »Die Polizei war hier«, sagte er.

»Ich weiß. Die Polizei hat mich auf Sie hingewiesen.« Dies entsprach der Wahrheit, auch wenn es bewußt irreführte.

Curran wurde freundlicher. »Aber hierüber hat die Polizei nichts gesagt.«

»Sie hat davon nichts gewußt. Es handelte sich für sie nur um Routine-Nachforschungen nach einem tödlichen Unfall.«

»Was können Sie denn aus der Kenntnis seiner Vergangenheit gewinnen, da Fletcher nun einmal tot ist?«

»Ich betreibe experimentelle Forschung. Fletcher war ein bemerkenswerter Mensch. Ich würde gern ergründen, ob es in seiner Lebensgeschichte irgendeinen Hinweis auf seine seltsame  ja, ich könnte sagen außergewöhnliche Fähigkeit gibt.«

»Daß es sie gibt, ist möglich«, sagte Curran ruhig. »Das ist gut möglich.«

Baudaker schwieg. Sein Schweigen enthielt einen ganzen Katalog von Fragen.

»Nun gut«, sagte Curran. »Ich habe Fletcher nie kennengelernt. Er hat dieses Heim hier verlassen, bevor ich geboren wurde. Aber ich habe den alten Direktor, Mister Compton, gekannt. Er hat John Fletcher seinen Namen gegeben. Fletcher hatte nämlich bis ins vierte Lebensjahr gar keinen Namen. Er konnte auch nicht richtig sprechen.«

Fletcher hatte das gewußt: Er konnte sich daran erinnern, wie ihm das Sprechen beigebracht worden war; etwas, woran sich nur wenige Menschen erinnern. Aber das interessierte ihn nicht sehr. Während sich Baudaker begierig vorlehnte, setzte sich Fletcher im Geiste zurück. Es war ihm, als unterhielten sie sich über jemand anderen als über ihn, über jemanden, den er persönlich gar nicht kannte.

»Was meinen Sie damit  er konnte nicht richtig sprechen?« fragte Baudaker. »Gab es eine körperliche oder geistige Behinderung?«

»Nein, keine«, sagte Curran bestimmt. »Er kannte einige wenige Wörter, und sie waren für ihn alle mit einem hohen Bedeutungsgrad aufgeladen.«

»Welche Art von Wörtern?«

»Da müssen Sie sich nun wirklich daran erinnern, Mister Baudaker, daß ich dies alles nur aus dritter oder vierter Hand weiß. Und es liegt ja auch schon sehr lange Zeit zurück.«

»Dennoch bin ich Ihnen für alles außerordentlich dankbar, was Sie mir sagen können. Vielleicht ist es sehr wichtig.«

»Es ist schwer einzusehen, wie es jetzt noch von Bedeutung sein kann. Hm. Gut ... Der Junge hatte starke emotionale Reaktionen auf Worte wie Frau, Mädchen, Sex, Wollust  Reaktionen der Unruhe, der Furcht, ja des Schocks. Er hatte andererseits starke positive Reaktionen auf Worte wie Kirche, Gerechtigkeit, Güte und so weiter. Als er hierher kam, ist seine frühe Kindheit absichtlich vor ihm verborgen gehalten worden. Da er keine Sprache hatte, war dies nicht schwer. Und zu der Zeit, als er dann sprechen konnte, hatte er sich schon recht gut an seine neuen Lebensumstände gewöhnt und war nicht besonders neugierig in bezug auf das Vergangene.«

»Warum ...«

»Bitte, Mister Baudaker, drängen Sie mich nicht zu Vermutungen über diesen eigentümlichen Fall. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß; außer daß Fletcher der Junge aus dem Fall Searle war.«

»Dem Fall Searle?«

»Er war seinerzeit berühmt oder vielmehr berüchtigt. Die Einzelheiten finden Sie in den Zeitungsarchiven um das Jahr ... warten Sie ... es muß 1929 oder 1930 gewesen sein. Ich würde Ihnen vorschlagen, sich weitere Informationen auf diesem Wege zu beschaffen.«

»Ich danke Ihnen, Mister Curran. Aber sagen Sie bitte noch eines. Sie haben den Jungen nie gekannt, Sie haben anscheinend doch vieles über ihn gehört, und Ihr Zögern, darüber zu sprechen, ist spürbar. Wie paßt das zusammen?«

»Ich zögere ebenso, über das zu sprechen, was in Dachau oder Bergen-Belsen geschehen ist; und ich bin auch ähnlich unbefugt, da ich nicht dort war. Aber meine Meinung ist, daß das, was mit den Insassen von Belsen und Dachau geschah, noch human war  wenn man es mit dem vergleicht, was dieses unglückliche Kind durchgemacht hat, bevor es zu uns kam.«

In diesem Augenblick kam jemand vom Heim-Personal, um den Direktor in irgendeiner Alltagskrise zu Hilfe zu rufen. Und da Curran zu meinen schien, daß er mehr als genug gesagt habe, verabschiedete sich Baudaker.

 Ist dir der »Fall Searle« ein Begriff? fragte er, als er ins Hotel zurückging.

 Keine Ahnung.

 Mir ist so, als hätte ich davon gehört, aber ich weiß nicht mehr, was es war. Ein Kriminalfall? Ein Prozeß hier in Edinburgh?

 Ich weiß nichts von einem Prozeß.

 Das kannst du auch nicht, wenn er stattgefunden hat, als du vier warst und nicht einmal sprechen konntest. Das ist unglaublich ... Du hättest dein Studium nie summa cum laude abschließen können, wenn du auf irgendeine Weise zurückgeblieben gewesen wärst.

 Aber ich kann es mir schon vorstellen. Als Fletcher war ich ein schlechter Formulierer, weißt du noch? Ich habe mich nie leicht ausdrücken können. Außer auf Französisch und Deutsch; und das sind Sprachen, die ein englischer Schüler normalerweise nicht zu lernen anfängt, bevor er zehn oder elf Jahre alt ist.

Baudaker wurde aufgeregt, und Fletcher tat, was er üblicherweise tat, wenn Baudaker sich aufregte: Er zog seinen geistigen Vorhang vor. Sie konnten sowieso bis zum nächsten Tag nicht mehr tun; bis die Zeitungsbüros geöffnet waren.



Die Zeitung, die Fletcher aussuchte, erwies sich als schlechte Wahl, denn der Courier existierte erst seit 1937.

»Wir haben den alten Advertiser übernommen«, sagte die Archivarin, eine aufgeweckte junge Dame. »Aber es ist nicht das komplette Archiv hergebracht worden. Wir haben nur Ausschnitte aufgehoben.«

»Vielleicht ist das sogar besser für meine Zwecke«, sagte Baudaker und sah die langen stählernen Regale voll stichwortbeschrifteter Mappen an. »Alle Ausschnitte über ein Thema sind beisammen, nehme ich an? Das ist leichter, als gebundene Zeitungen durchzusehen.«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Sie können gern in die Mappen hineinsehen. Aber mitnehmen dürfen Sie keine.«

»Selbstverständlich. Ich möchte mich nur informieren.«

»Worüber?«

»Über den Fall Searle.«

»Ach, den.« Sie kannte ihr Archiv und wußte, was darin zu finden war. »Wenn Sie die ganze Geschichte wollen, müssen Sie zur Mail oder zur News gehen. Der Advertiser war eine sehr altmodische Zeitung, wissen Sie. Da war das Archivierungssystem überhaupt kein System. Ich würde es gern ordnen, aber ich habe nicht die Zeit dafür. Möchten Sie zur Mail oder zur News gehen?«

Baudaker lächelte. »Sie sind sehr hilfsbereit. Darf ich mal sehen, was Sie haben?«

Innerhalb einer Minute gab sie ihm einen dicken Umschlag, dessen Papier vergilbt war, und einen dünneren. Auf diesem zweiten Umschlag stand das Stichwort Biographie, das offenbar zum Archivierungssystem des neueren Courier gehörte.

Baudaker setzte sich in eine ruhige Ecke, wo er der Archivarin, den Redakteuren und Reportern, die ab und zu hereinkamen, nicht im Wege war.

Der dünnere Umschlag mit der Aufschrift »Biographie« trug die Unterstichworte SIR CHARLES SEARLE, 1878 . SIEHE UNIVERSITÄT EDINBURGH; ALTGRIECHISCH; OKKULTISMUS; GEISTIGE STÖRUNGEN; FALL SEARLE.

Auf dem anderen, dickeren Umschlag stand einfach: FALL SEARLE.

Baudaker blickte noch einmal auf das Geburtsdatum, das von einem Strich gefolgt wurde.  Das könnte heißen, daß er noch am Leben ist! dachte er aufgeregt.

 Über neunzig? Das kommt mir doch eher vor, als ob die Mappe nicht auf dem laufenden ist.

Baudaker eilte mit dem Biographie-Umschlag zu der Archivarin zurück. »Verzeihen Sie, Miß. Bedeutet das hier, daß Sir Charles Searle noch lebt?«

»Na ja, es heißt, daß sein Tod in unserer Zeitung nicht gemeldet worden ist.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich bin ich sicher. Wenn eine Todesnachricht vorgelegen hätte, wäre dieser Umschlag automatisch in die Abteilung ›Nachrufe‹ gekommen.«

»Noch einmal vielen Dank.«

Sir Charles, ein führender Gelehrter in Altgriechisch, hatte dem Lehrkörper der Universität Edinburgh angehört; doch 1923 war er aus ihren Diensten ausgeschieden. Es gab Andeutungen eines Vorganges, der ein Skandal gewesen sein mochte. Jedenfalls etwas, was die Zeitung nicht berichtet hatte, auch wenn sie die Tatsachen gekannt hatte; möglicherweise um eine gerichtliche Klage zu vermeiden.

 Das war mit Sicherheit, bevor ich geboren wurde, also kann es auch nicht mich betreffen, merkte Fletcher an.

Nebenbei hatte Searle Bücher über Spiritismus, Hypnose, das Okkulte allgemein und eines mit dem Titel Geschichte des Presbyterianismus in Schottland (1930) verfaßt. Der Rezensent schrieb:



Überraschend beginnt die Argumentation dieses Buches von einem bedeutenden Gelehrten mit einer schlichten Annahme; der Annahme nämlich, daß der menschliche Geist nur geschult werden muß, um die erstaunlichsten Kunststücke zu vollbringen; als da wären Gedankenlesen, Hellsehen, Telekinese etc. Die Veröffentlichung ist daher der reinen Fantasie-Literatur zuzuordnen. Einige der Vorschläge zur Schulung muten genial an ...



Jetzt erwachte auch Fletchers Interesse. Dieses Buch war nicht allzu lange vor dem Fall Searle rezensiert worden. Er selbst war drei Jahre früher geboren worden.

Er schob die Searle-Biographie beiseite und öffnete den Umschlag mit Ausschnitten über den Fall selbst.

Die Ausschnitte lagen nicht in richtiger zeitlicher Reihenfolge. Baudaker begann sie methodisch zu ordnen, blieb jedoch bald an den Schlagzeilen hängen und las sie, wie sie kamen.

SIR CHARLES SEARLE FESTGENOMMEN war die erste, die sein Interesse erregte. Obwohl der Bericht fast eine Spalte lang war, erwies sich die zugrundeliegende Information als geringfügig. Die Art der Beschuldigung wurde nicht genannt.

Der nächste Ausschnitt berichtete über einen Versuch der Anklage nach Prozeßbeginn, Beweismaterial über die Beendigung von Searles Anstellungsverhältnis an der Universität sieben Jahre früher vorzubringen. Dieser Versuch war zum Teil erfolgreich gewesen: In das Gerichtsprotokoll war aufgenommen worden, daß es Searle »gestattet« worden sei, von seiner Professur zurückzutreten, nachdem Beratungen darüber stattgefunden hatten, ob man ihm die Unterweisung junger Menschen anvertrauen könne.

Die Verteidigung brachte in das Protokoll umfängliche Bekundungen ein, die feststellten, daß es über Sir Charles Searles moralische Haltung nie kritische Feststellungen gegeben habe; daß der fragliche, zurückliegende Disput sich um Grundsatzfragen gedreht habe; daß Sir Charles zurückgetreten und nicht entlassen worden sei; daß er nie die Absicht gehabt habe, die Stadt etwa zu verlassen und im Gegenteil in den Vorwörtern zu mehreren Bücher klargestellt habe, er werde bleiben; und daß er weiter ein hochgeachtetes Mitglied der Freikirche sei.

Fletcher, der zwischen den Zeilen las (die Erinnerung sagte ihm nichts), hatte es nicht schwer, hinter der Wortwahl zweierlei zu erkennen:

Einmal war Searle vor allem deshalb aus der Universität herausgeflogen, weil er sich nach wiederholten Warnungen geweigert hatte, sich auf sein Fachgebiet zu beschränken; er hatte im Gegenteil weiter darauf bestanden, seine Studenten in den Mysterien des Okkulten, der Psychologie, der Hypnose und seiner religiösen Glaubenssätze zu unterweisen.

Zum anderen  und das klang durch alles, was die Anklage, die Verteidigung, die Zeitungen und der Strafsenat zu sagen hatten  war Sir Charles Searle sogar im Jahr 1923 schon nicht richtig im Kopf gewesen.

Baudaker, der nicht wußte, was die Ausschnitte noch enthüllen würden, ergriff aus irgendeinem Grund Searles Partei.

 Alle Pioniere und Freidenker werden für verrückt gehalten.

Fletcher antwortete nicht. Er nahm einen weiteren vergilbten Ausschnitt, der sich als Searles Aussage bei der Polizei ganz zu Beginn des Falles herausstellte.

Daß sie für Baudaker wie für Fletcher von großem Interesse war, wäre eine Untertreibung gewesen.



Am 17. Mai 1926 fuhr ich mit dem Automobil von Penicuik zurück nach Edinburgh. Ich war allein. Der Motor arbeitete einwandfrei, und ich hatte Hunger und freute mich auf ein spätes Abendessen. Doch ohne jeden Grund hielt ich plötzlich an und stieg aus.

Ärgerlich über mich selbst, wollte ich wieder einsteigen und weiterfahren. Statt dessen überquerte ich das freie Feld. Hinter einem großen Baum fand ich eine kleine Hütte. Diese Hütte war von der Straße her nicht sichtbar gewesen. Ich fand darin ein Baby.

Ich verstand damals nichts von Babys, aber es war mir klar, daß dieses männliche Kind höchstens einige Stunden alt sein konnte. Es war ausgesetzt worden und hätte so kurz nach seiner Geburt in diesem Zustand sterben müssen. Als ich es fand, war es dem Tode nah und bereits zu schwach zu schreien.

Ich nahm das Baby zu mir in den Wagen und fuhr weiter. Erst als ich zu Hause anlangte, wurde mir bewußt, welch eine bemerkenswerte Gelegenheit sich hier bot. Tests hatten gezeigt, daß mein telepathisches und hellseherisches Talent klein war. Dennoch war dieses Kind, dem Hungertode nah, fähig gewesen, mich zu erreichen. Es hatte mich dazu gebracht, sein Leben zu retten. Es war also ein außergewöhnliches Kind. Scheinbar durch Zufall, in Wirklichkeit aber nicht durch Zufall, war es in die Hände eines der wenigen Männer auf der Welt gegeben worden, die fähig sind, solche Begabungen zu erkennen und zu fördern.

In dem Augenblick, bevor ich das Kind ins Haus brachte, faßte ich meinen Entschluß. Dieses Kind gehörte mir. Seine Eltern hatten es dem Tode überlassen. Ich hatte es gerettet. Doch wenn ich versäumte, Umsicht walten zu lassen, würde es vielleicht nicht in den Händen des Mannes belassen, den Gott zur Erfüllung seines Schicksals ausersehen hatte. Dieses bemerkenswerte Kind wäre dann wie jeder andere Findling behandelt worden. Und die wunderbare Fähigkeit, die mich gerufen hatte, wie die Weisen aus dem Morgenlande gerufen worden waren, wäre überkommen und erstickt worden  ja, vielleicht endgültig besiegt im Angesicht der krassen Ignoranz und Dummheit dieser modernen Welt; einer Welt, die das steinigt, was sie nicht versteht.

Ich brachte das Kind ins Haus, ohne daß mich jemand dabei gesehen hätte, fütterte es mit Milch und verbarg es in einem Innenraum, dessen beide Türen ich verschloß. An diesem Abend fand ich an meiner Köchin und am Butler etwas auszusetzen und entließ beide. Später täuschte ich einen Wutanfall vor und zahlte sämtliche Dienstboten aus, wobei ich sie des Diebstahls bezichtigte.

Die neuen Dienstboten waren in der einen oder anderen Weise sämtlich defekt. Die beiden Zimmermädchen waren taubstumm; sie sollten das Schreien des Kindes nicht hören. Die Köchin war infolge einer Drüsenkrankheit außerordentlich beleibt und konnte nicht Treppen steigen. Die anderen waren geistig nicht normal.

Ich wußte freilich, daß ich die Existenz des Kindes nicht ganz verbergen konnte ...



An dieser Stelle  es war zum Rasendwerden  fehlte ein Teil des Ausschnitts. Ein Knick war da gewesen, und die schlechte Papiersorte war mit der Zeit mürbe geworden, bis das Stück abfiel  vielleicht schon vor Jahren. Doch schien der fehlende Teil kurz und nicht sehr wichtig zu sein. Am Beginn der nächsten Spalte ging die Aussage weiter:



... vier Jahre lang habe ich den Jungen darin geschult, seinen Geist zu gebrauchen. Soweit als möglich ist ihm die menschliche Sprache vorenthalten worden, weil sie ein unzulängliches Werkzeug der Kommunikation zu sein pflegt, das lediglich wegen des Mangels an einer rein geistigen Beziehung gebraucht wird. Er hat versucht, eine eigene Sprache zu erfinden, aber ich habe mich geweigert, darauf zu hören.

Die erste Unterweisung war einfach. Das Kind hatte bereits bewiesen, daß es Hilfe gegen den Hungertod herbeiholen konnte. Diese Fähigkeit wurde durch stete Wiederholung gestärkt. Bald fand der Junge es viel einfacher, die geistig defekte Pflegerin herbeizurufen, als Kontakt mit mir aufzunehmen. Obwohl er in der ersten Zeit dem Verhungern nahe sein mußte, um den Durchbruch zu erzielen, konnte er im Alter von zwei Jahren schon die Pflegerin wecken, damit sie ihm ein Glas Wasser bringe.

Was ferner Details der Unterweisung des Kindes anbelangt, so verweise ich auf mein Buch Was der Geist vollbringen könnte.



Hier endete die Aussage, offensichtlich infolge von Streitigkeiten mit den Polizeibeamten, die sie aufnahmen. Es war eine Aussage, die keiner anderen in ihrer Erfahrung glich, und sie wollten in vielen Punkten weitere Klärung. Außerdem hatten sie Dinge hineinbringen wollen, die Searle als unwichtig ansah. Seine Auffassung schien zu sein, daß er so vollständig aussagen werde, wie es nur irgend jemand wünschen könne  aber auf seine eigene Art oder überhaupt nicht.

Besonders legte er Wert darauf, Einzelheiten seiner Experimente zu beschreiben; während die Polizei ein Geständnis darüber haben wollte, was er einem namenlosen Jungen angetan hatte, der vier Jahre lang Gefangener in den Händen eines Mannes mit einer fixen Idee gewesen war.

 Darum haßt du also alle Tests! brach es erregt aus Baudaker heraus.

 Das kann sein, erwiderte Fletcher trocken.

 Aber wie kommt es, daß du dich nicht erinnerst? Ein Junge von vier Jahren ist doch kein Baby.

 Fletcher ist tot, und ich habe nur begrenzte Erinnerungen mitgenommen. Woran sich Fletcher erinnert hat, oder woran er sich hätte erinnern können, ist jetzt doch nur noch von akademischem Interesse. Und dann  hängt das Erinnerungsvermögen nicht weitgehend vom Sprachvermögen ab? Searles Aussage fängt an: »Am 17. Mai 1926 fuhr ich mit dem Automobil von Penicuik zurück nach Edinburgh.« Welche Substanz wäre ohne Sprache noch in dieser Erinnerung?

 Ich verstehe.

Es war eher Fletcher als Baudaker, der sich wieder der Besprechung des Buches Was der Geist vollbringen könnte zuwandte. Sie war ablehnend. Der Rezensent konnte nicht wissen, was er besprach, weil das Buch vor Bekanntwerden des Falles Searle herausgekommen war. Besonders konnte er nicht wissen, daß Searle die Gedankenübertragung deshalb als selbstverständlich voraussetzte, weil er wußte, daß es sie gab; und daß seine Experimente zur Entwicklung telepathischer Fähigkeiten eben keine Theorie waren, sondern eine Schilderung dessen, was er tatsächlich ausprobierte.

Die Besprechung enthielt nur wenig Information über den Inhalt des Buches, und Fletcher schob sie bald beiseite.

Der nächste Ausschnitt über den Fall Searle war verblüffend: Er befaßte sich mit langen juristischen Streitigkeiten über die Anklage gegen Searle. Er wurde fürs erste ebenso beiseite geschoben.

Große Schlagzeilen sprangen Fletcher von dem nächsten Archivbogen entgegen: GRUSELSZENE AUF SCOTT-DENKMAL. Ein Mann, dessen Name nicht genannt wurde, war festgenommen worden, weil er einen schreienden Jungen über das Geländer um den obersten Rundgang des sechzig Meter hohen Denkmals hinausgehalten hatte. Die Polizei hatte Anzeige gegen ihn erstattet ...

Dies war augenscheinlich der Beginn des Searle-Skandals.

Für Fletcher war es auch der Beginn eines kalten, krankhaften Abscheus gegen Searle, der Beginn seiner Angst vor großen Höhen.

Er sah genauer nach und stellte fest, daß die Nachricht von Sir Charles Searles Festnahme und der Bericht über die »Gruselszene auf dem Scott-Denkmal« aus der gleichen Ausgabe stammten. Entweder die Polizei oder der Zeitungsredakteur hatte entschieden, daß die Verbindung zwischen beiden nicht sofort enthüllt werden solle.

Der Streit über die Anklage ergab jetzt mehr Sinn. Während Searle selbst die Hauptquelle für Informationen darüber war, was er mit dem namenlosen Kind zwischen dem 17. Mai 1926 und dem 22. Mai 1930 gemacht hatte, war er am 23. Mai 1930 von mehreren Zeugen beobachtet worden. Da hatte er den Jungen über den furchtbaren Abgrund zwischen dem obersten Rundgang des Scott-Denkmals in Edinburgh und dem Erdboden gehalten und war samt seiner Last nur mit Gewalt zurückzuziehen gewesen.

Dies stellte mindestens einen tätlichen Angriff dar. Es konnte auch ein Mordversuch sein. Es konnte vieles sein. Doch selbst wenn nichts anderes bewiesen werden konnte, so hatte Searle immer noch einen vierjährigen Jungen auf grausame Weise in Angst und Schrecken versetzt. Das erklärte zum Teil die starke Anteilnahme der Öffentlichkeit an dem Prozeß.

Searle war von Anfang bis Ende nicht zu der Einsicht zu bewegen, daß er etwas Unrechtes getan habe. Über den Zwischenfall auf dem Scott-Denkmal sagte er: »Der Junge konnte mir Befehle erteilen. Er hatte es bewiesen. Sie verstehen einfach nicht. Es ist doch klar, daß ich nie die leiseste Absicht hatte, ihm ein Leid anzutun. Als er älter wurde, ist es auch zunehmend schwierig geworden, die richtigen Anreize zu finden, die ihn zur vollen Anwendung seiner Fähigkeiten brachten. Dieses Experiment war dazu gedacht, ihn zur vollen Kontrolle über mich zu zwingen, um seiner eigenen Sicherheit willen ...«

An anderer Stelle sagte Searle: »Ich verstehe nicht. Das Kind hatte doch bereits bewiesen, daß es sich auf rein geistigem Wege bemerkbar machen konnte, wenn es Hunger hatte. Ich habe diese Fähigkeit lediglich verstärkt, indem ich ihm half, durch das reine Denken und nicht mit der Stimme zu anderen zu sprechen. Es war die Regel, daß er regelmäßig sein Essen bekam. Nur gelegentlich, in unregelmäßigen Abständen, bekam er es erst dann, wenn er gedanklich danach schickte ... Ich wiederhole: Ein begabtes Kind konnte unter diesen Umständen gar nicht zu Schaden kommen. Ich verstehe diese Anschuldigung der Grausamkeit und Vernachlässigung nicht. Der Junge hat stets die allergrößte Aufmerksamkeit genossen ...«

Und später: »Natürlich ist ihm die normale Erziehung eines normalen Kindes vorenthalten worden. Er ist kein normales Kind. Meine Absicht? Ich möchte meinen, das liegt offen zutage. Kindern mit außergewöhnlichem musikalischem Talent ist oft ein normales Kindsein vorenthalten worden. Kinder-Stars wird ein normales Kindsein verweigert. Dieses Kind hier ist ein Telepath. Sollte eine solch übernormale Fähigkeit denn unterdrückt werden? Leben wir denn immer noch im Mittelalter mit seiner Furcht vor dem Unbekannten?«

Nur einmal gab Searle zögernd zu, daß er Zweifel hatte. »Ja, ich habe Hypnose angewendet. Das ist vielleicht ein Fehler gewesen. Der Junge hatte keinerlei Wortschatz, und indem ich Hypnose anwandte, mußte ich ihm doch einige Worte zubilligen. Das war grundsätzlich ein Fehler. Doch ich fand es notwendig, ihn frühzeitig zu einer gottgefälligen Haltung gegen die Wohllust, gegen den Stolz, gegen das Böse im allgemeinen und hin zum Guten zu bewegen. Der Junge sollte nicht mich fürchten, sondern Gott. Ein solches Talent durfte nur zu guten Zwecken verwendet werden. Es schien mir undenkbar, daß das gewaltige Potential des Jungen sich etwa dem Bösen zuwenden durfte; oder daß es sich mit den Jahren in liederlichen Liebschaften verlor und zerstreute ...«

Etwa an dieser Stelle des Prozesses wandelte sich die Atmosphäre. Bis dahin war Sir Charles Searle als unmenschliches Ungeheuer angesehen worden. Doch nun sprach und verhielt er sich so ruhig und gedankenklar, daß Zweifel an seiner geistigen Gesundheit zurücktraten. Es mußte angenommen werden, daß kein geistig normaler Mensch hätte tun können, was er getan hatte, aber es mußte ebenso angenommen werden, daß kein normaler Mensch einen grundlosen Mord beging. Und 1930 wurden alle Mörder, die nicht offensichtlich wahnsinnig waren, automatisch hingerichtet.

Während sie die vierzig Jahre alten Ausschnitte durchsahen, spürten Fletcher und Baudaker die Veränderung, die in Sir Charles Searles Prozeß vonstatten ging. Wenn er sich weiter normal benommen hätte, wäre der Fall zu einem aussichtslosen gegenseitigen Streit darüber geworden, was Verbrechen gegen einen vierjährigen Findelknaben gewesen oder auch nicht gewesen sein mochten. Vielleicht wäre Searle zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden, vielleicht auch zu mehr, wahrscheinlich aber zu weniger. Denn allzu viel stand ja gar nicht fest; außer, daß er ein Kind über eine schreckenerregende Tiefe gehalten hatte, ohne nachweisbare Absicht, ihn fallen zu lassen. Und der zweiundfünfzigjährige ehemalige Hochschullehrer mit dem Fach Altgriechisch hätte ein Fanatiker sein können, aber nie das, was allgemein unter einem Verbrecher verstanden wurde.

Als er aber aufhörte, sich gedankenklar auszudrücken, als seine ruhige Gewißheit, daß er niemandem unrecht getan habe, in etwas anderes überging, erwies sich die ganze Geschichte von seiner ersten Aussage an als die Äußerungen eines Wahnsinnigen.

Und plötzlich war der Prozeß vorbei. Das Gericht hörte von einem medizinischen Sachverständigen, daß der Angeklagte völlig den Verstand verloren habe. In jenem Mai 1930 sagten vor Gericht noch keine Psychiater und Psychologen aus. Die Unzurechnungsfähigkeit war damals ein einfacher Begriff.

Sir Charles Searle wurde auf unbegrenzte Zeit in eine Heilanstalt eingewiesen. Und damals wurde so etwas noch eine Irrenanstalt genannt, nicht etwa Sanatorium oder Pflegeheim. Sir Charles war ein Verrückter, und das erklärte alles. Ende des Falles.



Am späten Montagabend kehrte Baudaker in sein Einfamilienhaus zurück. Und Fletcher nahm sofort den Kontakt mit ihm wieder auf, den er nach den Entdeckungen im Edinburgher Zeitungsarchiv unterbrochen hatte.

 Schon wieder so einer von meinen Zufällen, bemerkte Fletcher trocken.

 Wie? Was?

 Ist dir der Wagen auf der anderen Straßenseite nicht aufgefallen? Sieh mal hin.

Es war Baudakers alter Morris. Baudaker starrte ihn begriffsstutzig an.

 Was macht der denn da? Gerry kann doch gar nicht fahren.

 Ich habe den Verdacht, daß das der Fluchtwagen ist.

 Was meinst du damit?

 Es ist nur eine Vermutung. Aber ich bin einigermaßen sicher, daß Gerry ausreißen will. Mit Sheila natürlich.

»Ausreißen«, murmelte Baudaker. »Wie Paula.«

Das war die eine Sache, die er Fletcher nie erzählt hatte. Und Fletcher hatte nie nachgebohrt.

 Paula hat dich verlassen?

 Sie war damals wochenlang so sprunghaft ... dann ist sie verschwunden. Sie hat einen Zettel hinterlassen und mich gebeten, keine Vermißtenanzeige zu erstatten. Also habe ich es auch nicht getan. Sie war sechs Monate weg. Dann ist sie wiedergekommen. Sie hat krank ausgesehen. Drei Tage später hat sie dann den Gashahn aufgedreht.

Wieder wollte sich Fletcher abwenden. Gab es denn nichts als Fehlschlag, Unzulänglichkeit, Wahnsinn, Selbstmord und Grausamkeit auf der Welt? Sogar Baudaker und seine Paula, von denen er wußte, daß sie ein äußerst glückliches Paar gewesen waren, hatten sich auf tragische Weise getrennt. Und nicht auf eine Art, die von Außenstehenden verursacht worden war, sondern von ihnen selbst.

Egal, Baudaker und Fletcher mußten ins Haus gehen.

 Ein Mädchen ist bei Gerry. Sheila natürlich.

 Du weißt das? Du kannst das spüren ...?

Fletcher gab reizbar zurück:

 Ich weiß es eben. Kümmere dich nicht darum, woher. Die Krise ist da. Und ich komme im richtigen Moment zurück. Natürlich.

 Die Krise?

 Komm schon rein.

Die Vordertür wurde selten benutzt. Baudaker ging wie üblich um das Haus herum zur Hintertür.

Fletcher übernahm die Kontrolle. Er war nie ein Mann des Handelns, der Entscheidungen gewesen. Doch er war weit mehr befähigt, eine Krise abzuwenden, als Baudaker.

Das Haus war ein einziges Durcheinander. Im Wohnzimmer waren Gerry und Sheila dabei, große neue Reisekoffer zu packen. Das heißt: Sie warfen alles hinein, was nur einigermaßen von Wert zu sein schien. Sie blickten entgeistert auf, als Baudaker hereinkam.

»Hallo, Sheila«, sagte Fletcher, der Gerry bewußt übersah. Er hatte sie seit dem Tag an der Flußmündung nicht gesehen. Jetzt, aus so kurzer Entfernung, fiel ihm auf, daß sie ein recht hübsches Mädchen mit wilden Augen war.

Gerry ließ in seiner alten Manier einen Strom von Flüchen hören. Hauptpunkt seiner Bemerkungen war, daß Baudaker doch eine Woche weg sein wollte, und was suchte er eigentlich am Montagabend schon wieder hier?

Sheila wich zurück. Anders als Gerry in seiner augenblicklichen Stimmung, spürte sie etwas in Baudaker, das ihr Angst machte.

»Gerry«, sagte Fletcher leise, »es sieht so aus, als ob du weglaufen willst.«

»Da hast du verdammt recht, ich gehe weg. Und du wirst mich nicht aufhalten.«

»Wenn du das auf die übliche Art machen würdest, hätte ich nichts dagegen. Du bist natürlich völlig frei und kannst gehen, wohin du willst. Ich habe nicht einmal etwas dagegen, daß du den Wagen nimmst, falls du einen Führerschein hast. Nebenbei, hast du einen?«

»Sheila hat einen.«

»Na gut, alles klar. Aber da ist doch noch etwas, oder?«

»Was zum Teufel meinst du?«

»Dir geht es doch nicht einfach darum, von allem wegzukommen. Was hast du angestellt?«

Unbekümmert sagte Gerry: »Wenn du's unbedingt wissen willst ...«

»Gerry!« rief Sheila warnend.

»... wenn du's wirklich wissen willst, ich habe aus dem Laden dreihundert Pfund mitgehen lassen.«

Fletcher nickte. Er war nicht überrascht. »Sehr gerissen. Ein großer Coup.«

Sein Sarkasmus hatte Gerrys sonst so dickes Fell immer sehr leicht durchdrungen.

Gerry wurde rot. »Es war ganz leicht. Ich habe noch nie etwas genommen. Die trauen mir.«

»Noch gerissener. Natürlich wissen alle, daß es nicht deine Idee war. Es war Sheilas Idee.«

Sheila machte einen weiteren Schritt zurück. Aber merkwürdigerweise sagte sie: »Na los, schlag mich doch! Das willst du doch bloß, nicht wahr?«

Fletcher ignorierte sie. Zu Gerry sagte er ruhig: »Kannst du das Geld bis morgen zurückschaffen, ohne daß einer was davon merkt?«

Entgeistert sagte Gerry: »Schon  wenn ich wollte. Aber das mache ich nicht.«

»Das wirst du machen.«

»Du denkst wohl, du kannst mich zwingen, du dicker, kleiner ...«

»Schnapp ihn dir, Gerry!« schrie Sheila plötzlich.

Sie stand mit dem Rücken zur Wand und hatte Angst vor Fletcher-Baudaker; aber etwas war in ihr gerissen, und sie schaffte es, daß auch in Gerry etwas riß.

Gerry schlug wild nach dem kleinen Mann, und Fletcher, der dem Schlag leicht auswich, streifte dabei eine Stehlampe. Sie wackelte und fiel auf ihn. Unverletzt, aber betäubt, machte er keine Ausweichbewegung, als ihn Gerry bei der Kehle packte.

Mit der nervösen Fieberhaftigkeit eines Mannes, der jemanden oder etwas angreift, wovor er sich fürchtet, drückte Gerry wild zu  gerade so wie ein Mann, der furchterfüllt auf eine Schlange stampft. Baudaker war hilflos. Er bäumte sich auf und rang nach Luft und bekam keine. Er fühlte, wie seine Augen herausquollen und wußte, daß Gerry in seiner plötzlichen Raserei nicht loslassen würde, solange noch Leben in ihm war.

Fletcher hörte undeutlich, wie Sheila Gerry wild anfeuerte. Baudaker wand sich im Todeskampf und konnte nichts dagegen tun. Gerry war doppelt so stark wie er.

Aber Fletcher konnte etwas dagegen tun.

Er tat es.
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Gerry



Er ließ Baudaker los, und der kleine Mann sackte zu Boden. Seine Augen waren fast so glasig wie bei einem Toten.

Aber Fletcher hatte den Wechsel rechtzeitig zustande gebracht.

»Mach ihn doch fertig, du blöder Hund!« kreischte Sheila.

Gerry wandte sich lässig um. »Feierabend, Sheila«, sagte er.

»Du kannst doch jetzt nicht aufhören! Mach die kleine Wanze fertig!«

Er fühlte ein starkes Bedürfnis, sie ins Gesicht zu schlagen. Aber er wußte, daß dies nur zum Teil Fletchers Gefühle waren. Zum anderen Teil kam es von Gerrys Gewohnheit, Sheila so unbeteiligt zu schlagen und zu stoßen, wie ein Schuljunge einen Stein vor sich herstößt.

Fletcher hatte absolute Kontrolle über seinen Körper, aber Gerry war ebenfalls da  ohne überrascht zu sein, auf der Hut, mürrisch, rebellisch.

Es lag in Gerrys Natur, Sheila zu schlagen, weil er dafür keinen anderen hatte. Fletcher jedoch hatte nicht die Absicht, Sheila zu schlagen.

»Geh nach Hause«, sagte er.

Sie reagierte mit einer Flut von Obszönitäten, die beider Umgangston zu sein schienen.

»Hör auf«, sagte er angewidert.

»Legst du das Geld etwa zurück?«

»Ja.« Er beugte sich über Baudaker, lockerte seine Krawatte und öffnete den Kragen. Baudaker war bei Bewußtsein, obwohl jeder Atemzug eine Qual für ihn war. An seinen Augen war abzulesen, daß er genau wußte, was sich ereignet hatte. Aber selbst wenn er hätte sprechen können, wäre er stumm geblieben. Er überließ alles Fletcher.

Plötzlich explodierte Fletchers Welt: Er fühlte größeren Schmerz als vorher im Augenblick des Erwürgtwerdens. Sheila hatte ihn mit aller Kraft in die Seite getreten.

Mit schwimmenden Augen richtete er sich mühsam auf.

»Jetzt hör zu«, sagte er. »Das ist vorbei, verstehst du? Ich werde dich nicht schlagen, das macht mir keinen Spaß ...«

»Seit wann das denn?« fragte sie höhnisch und riß mit einem Ruck ihren Pullover hoch.

Ihre Rippen und ihre magere Mitte waren von blauen Flecken übersät. Von blauen, schwarzen, roten und gelben Flecken. Sie war systematisch, regelmäßig und erbarmungslos zusammengeschlagen worden, als ob das Schlagen eine Verrichtung sei, so unausweichlich wie Essen und Schlafen.

In plötzlicher Erregung keuchte sie: »Schlag mich, Gerry. Komm, schlag mich! Ich möchte, daß du mir weh tust. Ich brauche das Gefühl. Schlag mich, bis ich nicht mehr stehen kann. Schlag mich, bis ich schreie, daß du aufhören sollst, und dann hör nicht auf. Nimm mich, Gerry.«

Fletcher wurde es übel. Er wollte sie nur noch los sein. »Sheila«, sagte er entschieden. Dann hielt er an. Sollte er ihr vielleicht die Wahrheit sagen? Lächerlich. Und doch mußte sie erfahren, daß der Gerry, den sie bisher gekannt hatte, nicht mehr existierte. »Wir müssen uns am Riemen reißen, bevor es zu spät ist.«

Er schwieg, weil sie ungläubig und höhnisch lachte.

»Du, Gerry?« grinste sie ihm ins Gesicht.

Es war hoffnungslos. In dieser Stimmung mit ihr zu reden war Zeitverschwendung. Und der Verdacht dämmerte in ihm, daß es immer eine Zeitverschwendung sein werde.

Groteskerweise hing ihr der Pullover immer noch wie ein Halstuch um das Genick. Ihr zerbrechlicher, verfärbter Körper weckte in Fletcher Beschützergefühle ebenso wie Schrecken. Er konnte fühlen, wie Gerry das Gefühl miterlebte. Es war für ihn neu. Gerry war perplex.

Er trat vor, und Sheilas Körper spannte sich. Sie erwartete Schläge, und sie fürchtete den Schmerz im gleichen Augenblick, in dem sie ihn willkommen hieß.

Vorsichtig zog er ihr den Pullover herunter.

Außerstande, noch etwas zu verstehen, sah sie ihn an, dann Baudaker, der noch keuchend am Boden lag.

»Willst du wirklich, daß ich gehe?« fragte sie mit plötzlicher Ruhe.

»Deutlicher kann ich's ja wohl nicht mehr sagen, oder?«

»Dann werde ich gehen!« sagte sie heftig und schlug die Tür hinter sich zu. Einen Moment später hörte er, wie die Vordertür zugeknallt wurde.

Er beugte sich wieder über Baudaker. »Kann ich dir etwas bringen?«

»Wasser, bitte«, krächzte Baudaker.

»Was du willst, ist Tee«, sagte Fletcher. »Augenblick. Soll ich dir auf einen Stuhl helfen?«

»Nein, laß mich so.«

»Du weißt natürlich, was passiert ist.«

»Ja. Was bedeutet das nun für Gerry?«

»Weiß ich noch nicht. Augenblicklich hält er sich im Hintergrund und macht sich Gedanken über genau das, was du mich fragst; was das nämlich alles für ihn bedeutet. Nur eines  so egoistisch, wie ich gedacht habe, ist er nicht. Auf gewisse Art liegt ihm an dir. Und auf verdrehte Art auch an Sheila.«

»Sei gut zu ihm«, bettelte Baudaker.

»Ich will's versuchen.«

»Ja. Ich weiß. Entschuldige. Ich wollte dich nicht verlieren.«

Fletcher lächelte ein halb ungläubiges Lächeln, als er in die Küche ging und den Teekessel aufsetzte. Nur Baudaker hatte je so etwas gesagt; nur er konnte je so etwas sagen. Alle anderen waren unaussprechlich erleichtert gewesen oder würden noch unaussprechlich erleichtert sein, von ihm freizukommen. Gerry jedenfalls konnte es gar nicht erwarten.



Die erste Besprechung fand einige Minuten später statt, nachdem Fletcher Baudaker zu Bett geholfen, einen Kessel Tee neben ihn hingestellt und den Wagen in die Garage gebracht hatte. Fletcher, der in seinem Leben noch keine Briefmarke gestohlen hatte, konnte nicht mit gestohlenen dreihundert Pfund im Hause ruhig schlafen. Er hatte vor, sofort zu dem Laden zu gehen.

 Morgen können wir es immer noch zurücklegen, sagte Gerry.

 Nein. Heute abend.

 Da muß ich durch ein Toilettenfenster klettern.

 Gut. Dann weißt du ja, wie man reinkommt.

 Es ist ein langer Fußmarsch. Warum wollen wir nicht den Wagen nehmen? Du kannst doch fahren.

 Aber du hast keinen Führerschein. Willst du dich etwa mit dreihundert Pfund geklautem Geld wegen unerlaubten Fahrens schnappen lassen?

Gerry antwortete auf diese Frage nicht. Er war eher unruhig als rebellisch. Ebenso schämte er sich, auf eine zögernde und grollende Art. Es versetzte ihm einen Schock, direkt und unzweideutig zu erfahren, was Fletcher von ihm und seinem Benehmen gegen Baudaker, Sheila und seine Arbeitgeber hielt.

Natürlich hätte es Gerry nicht im geringsten beeindruckt, wenn ihm Fletcher das wie jeder gewöhnliche Sterbliche gesagt hätte. Aber Gerry war jetzt zum Teil Fletcher  und möglicherweise auch zum Teil Judy, Ross und Baudaker. Er sah sich in vielen Spiegeln aus verschiedenen, wenig schmeichelhaften Blickwinkeln.

 Sie hat das so gewollt, daß ich sie verdresche.

 Du bist der Stärkere, der viel Stärkere. Was hätte sie da schon wollen können?

 Jetzt sieht alles so anders aus.

 Mach dir nichts daraus, sagte Fletcher mit einer Sympathie und einem Verständnis, das er Ross nicht gezeigt hatte. Vielleicht war er da zu Sympathie und Verständnis noch nicht fähig gewesen. Du bist noch nicht achtzehn. Du hast nichts getan, was man nicht wieder bereinigen kann. Vielleicht kann ich dir helfen.

 Du warst in dem Alten! platzte Gerry heraus.

Fletcher war überrascht, daß Gerry das erst jetzt erkannte, trotz des Gespräches mit Baudaker.

 Ja.

 Was bist du, so eine Art Schutzengel?

Jetzt war Fletcher an der Reihe, einen Schock zu empfinden. Gewiß, es war ihm möglich gewesen, einiges Gute zu tun. So hoffte er. Aber im großen ganzen sah er sich als gemarterte Seele, die nicht ruhen konnte.

 Ein Engel? Du spinnst wohl, Gerry.

Gordon's war ein großes Schuhgeschäft mit einer Marmorfassade, das an der Hauptstraße lag. Der Eigentümer, Jeremy Gordon, führte es immer noch wie den kleinen Schuhmacherladen, mit dem er vor vierzig Jahren angefangen hatte. Obwohl er leidlichen Erfolg hatte, besaß er nur den einen Laden, während andere, die ebenso angefangen hatten, schon eine Ladenkette aufgebaut hatten.

Er war sein Leben lang ausgenommen worden, und seine Konkurrenten waren immer schneller gewesen. Trotzdem war er ein zufriedener Mann, und zum erstenmal empfand Gerry einen Hauch von Respekt für den alten Trottel, da er ihn durch Fletchers Augen sah. Er war kein albernes altes Männchen, das es verdiente, betrogen zu werden, sondern ein Mensch, dem es nicht gelang, die menschliche Natur anders als optimistisch zu sehen.

Es erwies sich als ungeheuer leicht, das gestohlene Geld zurückzulegen, weil der Laden zwar angemessen gegen fremde Einbrecher gesichert war, aber für jeden, der darin arbeitete, wie eine Schuhschachtel aus Pappe war. Und diese Tatsache, durch Fletchers Augen gesehen, beschämte Gerry von neuem.

Gerry machte auf dem Heimweg keinen Versuch, mit ihm in Verbindung zu treten.



Donnerndes Klopfen an der kaum benutzten Vordertür, von gebieterischem Klingeln unterbrochen, weckte Gerry aus dem Tiefschlaf. Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt seines Weckers verriet ihm, daß es drei Uhr morgens war.

Das konnte natürlich nur Sheila sein.

Gerry und Fletcher hatten nicht die geringste Lust, zur Tür zu gehen. Aber wenn Gerry es nicht tat, mußte Baudaker aufstehen.

Gerry stand widerwillig auf. Er konnte vor Schlaf kaum aus den Augen sehen. Fletcher, den Gerrys leerer Kopf niederhielt, war nur mehr Fahrgast. Wie Ross, schlief Gerry mit nichts als Pyjamahosen, und Fletcher dachte unbestimmt daran, sich noch etwas überzuziehen. Aber er war nicht genügend Herr der Lage, um irgendeinen Einfluß auf Gerry zu haben, der zur Vordertür stolperte und sie blinzelnd öffnete.

Polizei.

Zwei in Uniform, einer in Zivil.

Dadurch doch etwas wachgerüttelt, dachte Fletcher, daß er es hätte wissen müssen: nicht Sheila. Dann sah er, daß die Polizisten, so grimmig und ihrer selbst gewiß sie auch waren, durch die restlos überzeugende Schlaftrunkenheit des Jungen in zerknüllten Pyjamahosen weniger grimmig und ihrer selbst gewiß wurden.

Mehrere Minuten lang konnten weder Fletcher noch Gerry völlig wach werden. Die drei Polizisten waren im Wohnzimmer. Baudaker tauchte nicht auf, und die Polizisten bestanden nicht darauf, ihn zu wecken.

Sie hatten Grund zu der Annahme, daß bei Gordon's dreihundert Pfund in der Kasse fehlten. Konnte ihnen Gerry etwas dazu sagen?

Endlich voll wach, sagte Gerry: »Sie haben wohl einen Anruf von Sheila bekommen?«

Der Kriminaler sagte: »Und wenn, mein Sohn?«

»Wir haben Streit gehabt«, sagte Gerry.

»Und da hat sie dich verpfiffen. Nicht mal bis zum Morgen hat sie es abwarten können.«

»Sie kennen Sheila nicht.« Gerry-Fletcher schwieg. Er wollte nicht lügen oder halb lügen. Das Geld war weg gewesen, aber nun war es sicher wieder da, wo es hergekommen war. Er brauchte nichts weiter zu tun, als zu warten.

»Willst du damit sagen, daß sie gelogen hat, mein Sohn?«

Fletcher irritierte dieses »mein Sohn«. In seiner altmodischen Sicht waren Polizisten Freunde, wenn man das Gesetz nicht gebrochen hatte, und Feinde, wenn man ein Gauner war. Dieser Kriminaler vor ihm glaubte, er glaubte es immer noch, daß der Junge seinem Arbeitgeber dreihundert Pfund gestohlen hatte. Das war nur recht und billig, da Gerry ja wirklich gestohlen hatte. Aber die Freundlichkeit berührte ihn unangenehm.

Fletcher, der lange genug Baudaker gewesen war, um seine Freude am Jungsein, Starksein und Gesundsein als Judy und Ross halbwegs zu vergessen, mußte plötzlich den inneren Drang unterdrücken, durch das Fenster zu springen und zu flüchten, wie es Gerry bei seiner Jugend und Stärke leicht konnte.

Die Polizisten, das wurde deutlich, warteten auch. Wahrscheinlich warteten sie auf einen Durchsuchungsbefehl für das Haus. Sie waren eingelassen worden. Mindestens hatte Gerry nichts gegen ihr Hereinkommen eingewendet. Aber sie sagten nichts von Durchsuchung.

Das Telefon klingelte. Der freundliche Kriminaler sagte höflich: »Darf ich?« und wartete sogar, bis Gerry nickte, bevor er den Hörer abnahm.

Es war die Art von einseitigem Telefongespräch, das die ganze Unterhaltung auch für dritte Zuhörer klar werden ließ. Mr. Gordon war in seinem Laden. Nichts fehlte. Ja, da war er ganz sicher. Was die Ware anging, da wußte er es nicht so genau. Aber Geld fehlte nicht. Niemand hatte einen Versuch unternommen, sich unbefugt daran zu schaffen zu machen.

Der freundliche Kriminaler war eigentümlicherweise nicht mehr so freundlich, als er den Hörer auflegte. Seine Freundlichkeit war das Lächeln auf dem Gesicht eines Tigers gewesen. Solange er gedacht hatte, daß Gerry in einen Laden eingebrochen war und dreihundert Pfund gestohlen hatte, war Gerry »mein Sohn« gewesen. Als er jetzt dachte, daß Gerry es nicht getan hätte, war die Anrede nur noch »Du«.

»Wir haben hier nichts mehr verloren«, sagte er kurz angebunden. »Versuch deine Freundin mal ein bißchen in der Hand zu behalten, ja? Eigentlich wärest du besser daran, von der loszukommen. Wir wissen Bescheid über euch beide.«

Gerry sagte nichts.

»Irgendeiner bringt die mal um«, sagte der Kriminaler. »Die wird irgendwo auf dem Feld mit Stichwunden aufgefunden. Wahrscheinlich irgendwann in den nächsten sechs Monaten. Wenn das passiert, kommen wir bei dir vorbei. Sieh zu, daß du dann klare Antworten geben kannst.«

Als sie gegangen waren, konnte Gerry nur noch ins Bett zurückstolpern. Baudaker hatte offensichtlich nichts gehört.

Es war eine warme Nacht, und Gerry kam nicht einmal dazu, unter das Deckbett zu kriechen. Er plumpste auf das Bett und schlief.

Am nächsten Tag flirtete Gerry mit zwei fremden Mädchen am Strand herum, als Fletcher ihn im Ton der Dringlichkeit unterbrach:

 Wenn dir an Sheila etwas liegt, dann komm weg hier.

 Sheila? Die ist in der Arbeit.

 Wo Sheila ist, arbeitet im Augenblick keiner. Ich weiß keine Einzelheiten. Alles, was ich weiß  es ist etwas los. Wahrscheinlich wegen heute nacht.

 Ich weiß, wie sie ist, wenn sie ihre Depressionen hat ... Bei diesem Gedanken sprang Gerry auf. Ohne die beiden Mädchen noch einmal anzusehen, warf er sein Hemd über, während er schon den sandigen Hang hochkletterte. Wenn du weißt, daß mit Sheila was ist, mußt du doch eine Idee haben ...

 Nein. Sie steht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, soviel ich weiß. Sie ist irgendwo, wo keiner an sie herankommt.

 Wenn Sheila high ist ..., stöhnte Gerry.

 Betrunken?

 Nein, ich meine, wenn sie ... wenn sie alles nicht mehr aushalten kann, dann versucht sie sich umzubringen.

 Natürlich. Das hätte ich wissen sollen.

Von außen gab es bei der Fabrik, in der Sheila arbeitete, kein Anzeichen dafür, daß etwas Ungewöhnliches vorging. Von Fletcher gelenkt, rannte Gerry die Stufen hoch, in das Büro im obersten Stockwerk. Dort war alles in Aufruhr. Niemand saß am Schreibtisch. Ein grüner Aktenschrank lag umgestürzt da. Er hatte im Fallen einen zerbrechlichen Schreibtisch zerschmettert. Trümmer lagen wild verstreut.

Dutzende von Mädchen und Männern drängten sich vor einem großen Fenster an der Rückwand des Büros. Größtenteils waren sie still, oder sie flüsterten. Laut sprach keiner.

Gerry erreichte die Gruppe.

»Was ist denn los?« wollte er wissen.

Wie das mit Menschenansammlungen so ist, wußten sie sofort, wer er war: Sheilas Freund. Ein aufgeregtes Geschnatter schlug ihm entgegen:

»Sie ist da draußen.«

»Auf dem Sims.«

»Sie hat einen gebrochenen Arm.«

»Sie wollte Mister Sheringham umbringen.«

»Hat den Aktenschrank auf ihn gestürzt ... Ich hätte nicht geglaubt, daß sie solche Kräfte hat ...«

»Ich habe nur gesagt, daß sie blaß aussieht«, sagte ein dünner, knochiger Mann, der vermutlich Sheringham war. »Ich konnte noch ausweichen, aber der Schrank hat ihren Arm erwischt.«

»Sie war immer schon verrückt.«

»Sie müssen Gerry Baudaker sein.«

»Ich hab' vorhin mit ihr gesprochen, und sie hat mich nicht einmal angesehen.«

»Sie hat nicht zu Mittag gegessen.«

»Ein Polizist war da und wollte sie sprechen. Er hat gesagt, es wär' nichts Wichtiges, aber als er wegging, hat sie ausgesehen ...«

»Na ja, ich habe auch was über die Gesellschaft gesagt, in der man sie sieht«, gab Sheringham zögernd zu. »Ich habe ja nur gemeint, daß ...«

Gerry drängte sich nach vorn. Es war nicht schwer; sie wichen alle vor ihm zurück, weil sie wußten, daß er Sheilas fester Freund war. Er war ein Teil dieses furchteinjagenden und doch aufregenden Dramas. Was würde er tun? Versickerte das Geschehen im Sande, oder würde etwas noch Aufregenderes passieren?

Als Gerry in zwanzig Metern Höhe aus dem Fenster sah, spalteten er und Fletcher sich in ihre zwei verschiedenen Lebenseinheiten. Aber Fletcher konnte nicht entweichen. Die Belastung war nicht groß genug.

Es war keiner von seinen bemerkenswerten Zufällen, daß er schon wieder einer Situation die Stirn bieten mußte, in der große Höhen vorkamen. Als er Fletcher mit seiner Höhenfurcht gewesen war, hatte er solchen Situationen leicht ausweichen können. Jetzt, da er in anderen feststeckte, war das gar nicht so leicht.

Sheila war drei Meter von ihnen entfernt. Sie saß auf dem »Fensterbrett« eines falschen Fensters. Der Architekt, der das Gebäude entworfen hatte, ließ echte Fenster und fensterähnliche Nischen in der Außenwand einander abwechseln. In einem gewissen Sinn des Wortes war Sheila sicher. Sie saß auf einem festen Vorsprung und hatte hinter sich genügend Raum, obwohl ihre Beine in der leeren Luft baumelten.

Die Höhe war unscheinbar, verglichen mit der der Wolkenkratzer-Brüstung. Das Büro an der Rückseite der Fabrik überblickte eine unordentliche Ansammlung von Mietskasernen und grünen Hinterhöfen. Selbst solche Gebäude, die nicht sehr hoch waren, verwehrten den Blick auf die Straßen. Von Sheila senkrecht hinunter konnten es nicht mehr als zwanzig Meter sein.

Gerry wandte sich ab und fragte eindringlich: »Haben Sie die Polizei oder die Feuerwehr angerufen? Man könnte sie mit einem Sprungtuch auffangen.«

Ein Stimmenchor versicherte ihm, daß die Feuerwehrleute schon unterwegs seien.

Er blickte wieder hinaus. Diesmal sah ihn Sheila und winkte ironisch. Er würgte, als er sah, daß sie es mit ihrem verunstalteten, gebrochenen Arm tat. Blut tropfte davon herunter, und als sein Blick diesen Tropfen auf dem Weg nach ganz unten folge, fühlte Fletcher den ganzen Schrecken, der ihn aus Judys Körper verjagt hatte.

Es war unglaublich, daß Sheila ihren Sitzplatz erreicht hatte, ohne abzustürzen. Es gab ein Sims, das nicht ganz acht Zentimeter breit war und das Fenster mit der Nische verband. Aus dem, was er gehört hatte, reimte er sich zusammen, daß sie blindlings aus dem Fenster geschossen und fast dorthin gerannt sein mußte, wo sie jetzt saß. Da war wieder das Paradox des Selbstmordes: Niemand ohne selbstmörderische Impulse wäre je aus diesem Fenster gestiegen. Doch statt direkt in den Tod zu stürzen, war sie auf einem acht Zentimeter breiten Sims zu einem Ort vorübergehender Sicherheit gelaufen ... warum?

»Ich geh hinterher«, sagte Gerry.

Die drei Worte lähmten Fletcher. Er hatte nicht gewußt, daß sie kommen würden. Nun hoffte er spontan, daß die Männer und Mädchen rund um ihn sagen würden: »Das werden Sie nicht tun, das lassen wir nicht zu«, doch obwohl sie wie die Affen schnatterten, tat niemand etwas, um Gerry aufzuhalten.

Fletcher blieb gelähmt. Er konnte die Kontrolle über Gerry nicht mehr übernehmen. Möglicherweise kam die Lähmung von seiner Entschlußlosigkeit; es gab so viele Dinge, die er versuchen konnte; so vieles, was er tun und doch nicht tun konnte.

Wenn er imstande wäre, Sheila zu werden, mochte es ihm vielleicht gelingen, sie innerlich wieder aufzurichten. Aber solange sie sich in ihrer gegenwärtigen Situation befand, konnte nichts ihn in Sheilas Körper hinüberzwingen. Und selbst wenn er den Wechsel bewerkstelligt hätte, wäre er/sie aus lauter Grauen vor der Tiefe abgestürzt. Dann wäre Sheila tot gewesen, während er ohne Zweifel willentlich oder unwillentlich an einen anderen Ankerplatz versetzt worden wäre.

Wenn er imstande wäre, Gerry zu kontrollieren (eine einfache Sache, sobald er sich nur beruhigte!) konnte er vielleicht dabei helfen, Sheila zur Rückkehr ins Büro zu überreden; oder sie wenigstens dort halten, bis die Feuerwehrleute mit ihren Leitern eintrafen.

Wenn er Gerry nicht aufhielt, konnte es das Ende beider bedeuten: das Ende für Gerry und für Sheila. Er selbst würde natürlich überleben. Entweder wenn Gerry abstürzte, oder wenn es so aussah, als stürze er ab, sprang Fletcher in einen anderen Körper.

Gerrys Knie war auf dem Sims des offenen Fensters. Und Fletcher war noch immer unentschlossen. Wenn nur diese Höhe nicht wäre, sagte er entschuldigend zu sich selbst. Es war die vernünftigste Furcht davor, zwanzig Meter tief zu stürzen; unvernünftig deshalb, weil er ja fast sicher sein konnte, zu entkommen, bevor es wirklich geschah. Diese Furcht machte ihn hilflos.

Da sagte Sheila ruhig: »Wenn du rauskommst, springe ich.«

Die zwei Geister in Gerry blieben völlig getrennt. In diesem Moment gab es zwischen beiden gerade genügend Kontakt, daß der eine wußte, was der andere dachte.

Gerry dachte: Wenn ich schnell genug wäre, könnte ich zu ihr hinkommen und sie festhalten, weil sie zögern würde. Aber woran würde ich mich festhalten, wenn ich sie hätte?

Fletcher dachte: Wenn ich diese Situation umkehren und Gerry in Gefahr bringen könnte, um Sheila in Sicherheit zu bringen  dann wäre es vielleicht möglich, daß ich von ihm zu ihr überwechsele. So, wie es jetzt ist, geht gar nichts. Ich kann nicht kontrollieren, was ich tue, und ich muß jede Kontrolle verlieren, bevor sich etwas ereignet.

Sheilas verletzter Arm befand sich auf der anderen Seite. Er sah ihn jetzt nicht. Und abgesehen von dem erschreckenden Abgrund unter ihr wirkte sie wie irgendein hübsches Mädchen, das auf einem Vorsprung in der Sonne saß und die Beine baumeln ließ. Sie trug einen knappen schwarzen Rock und eine einfache Bluse. Die Schuhe hatte sie verloren.

Fletcher dachte: Dieses Mädchen muß in Sicherheit gebracht werden. Immer noch fühlte er in sich das Verlangen nach Selbstrechtfertigung. Alles, was geschehen war, konnte in einem fernen obersten Gericht gerechtfertigt werden, wenn es einen Sinn gehabt hatte; einen lohnenden Sinn.

Er hatte sich momentan entspannt und stellte nun fest, daß er eine Teilkontrolle über Gerry wiedererlangte.

Fletcher wandte sich den Büromädchen und Schreibern zu. »Gehen Sie bitte alle raus«, sagte er. »Wenn Sie alle hier herumstehen, kommt sie nie zurück.«

»Er hat recht«, sagte Sheringham. Er begann die anderen wegzutreiben.

Gerry ging zum Fenster zurück. Er war völlig dazu bereit, einen selbstmörderischen Versuch zur Rettung Sheilas zu wagen. Aber es war klar, daß dies eher ihren Absturz beschleunigen würde. Falls Fletcher bessere Ideen hatte, Gerry wollte es ihn gern versuchen lassen.

»Sheila«, sagte Fletcher. Sie wandte den Kopf. »Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir. Komm zurück, und es ist alles in Ordnung.«

»Wie kannst du mir noch etwas versprechen?« gab sie bitter zurück. »Gestern abend hast du ja gezeigt, was deine Versprechungen wert sind.«

»Es ist nichts weiter passiert, als daß ich nicht mehr davonlaufen wollte. Sheila, ich liebe dich.«

Seltsamerweise (oder vielleicht war es gar nicht so seltsam) hatte Gerry das noch nie zu Sheila gesagt. Er sagte es auch jetzt nicht. Fletcher sagte es für ihn.

Sheilas Stimmung schlug um. »Ich bin nicht gut für dich, Gerry. Das war ich nie, und ich werd's auch nie sein.«

»Ich liebe dich trotzdem, Sheila.«

»Dann bist du ein blöder Hund. Ich kann mich nicht ändern. Ja, wenn es dazu einen Weg gäbe ...«

»Aber es gibt einen Weg!« Fletcher schwieg und rang danach, dem Mädchen das Unerklärliche zu erklären. Einem Mädchen, das nur einen Augenblick lang die Nerven verlieren mußte, um in den Tod zu stürzen. Er wußte: Die einzig mögliche Erklärung bestand daraus, daß er Sheila wurde. Wilde und abenteuerliche Möglichkeiten drehten sich in seinem Kopf ... Sollte er Gerry dazu bringen, sich auf das Sims zu stellen, damit Fletchers Wechsel zu Sheila möglich wurde?

Egal, er mußte sie dazu bringen, daß sie weiter mit ihm redete. Jeden Augenblick konnte jetzt die Polizei oder die Feuerwehr kommen. Wo blieben sie denn?

In Dutzenden solcher Fälle kamen die Selbstmord-Kandidaten folgsam zurück. Nur  Sheila war kein gewöhnliches Mädchen, das die Aufmerksamkeit anderer auf seine Wehwehchen lenken wollte. Die Aufmerksamkeit anderer interessierte sie nicht besonders, und sie hatte nicht das Gefühl, daß ihr himmelschreiendes Unrecht geschehen sei, nicht einmal von Gerry. Sie war für den Selbstmord geboren. Für sie lag Freude in dem Augenblick, in dem sie sich dem Tod überantwortete.

»Bitte komm doch rein«, bettelte er. »Ich helfe dir ...«

»Komm du noch ein kleines Stück aus diesem Fenster raus, dann springe ich«, warnte sie. »Ich weiß sowieso nicht, worauf ich warte. Ich komme nicht rein. Sehen wollte ich dich nochmal, Gerry ... wie bist du denn hergekommen?«

»Ich hab' gewußt, daß du in Gefahr bist. Sheila, ich schwöre dir, daß alles wieder in Ordnung gebracht wird. Es gibt eine Möglichkeit.«

Es ging kaum ein Wind, aber ein plötzlicher Luftzug zauste ihre dünne Bluse, wehte ihr den Rock über einen Schenkel und entblößte den anderen. Automatisch versuchte sie den Rock zurückzuschieben  aber mit ihrem verletzten Arm. Einen Moment lang erschreckten sie der plötzliche Schmerz und die unerwartete Kühle des Windes und ließen sie beinahe hinunterstürzen.

»Siehst du!« sagte Gerry triumphierend, als die Spannung wieder aus ihr wich. »Du willst gar nicht runterfallen. Eben hast du Angst gehabt.«

»Ich hätte mir den Arm nicht zu brechen brauchen. Ich hab' den Schrank ganz langsam umfallen sehen und hätte ihm leicht aus dem Weg gehen können. Aber ich habe mir den Arm zerdrücken lassen. Das braucht dich gar nicht zu überraschen.«

»Nein.«

»Ich will nämlich da runterfallen. Das einzige, was mich noch hält ... es wär das Ende, und irgendwie bin ich noch nicht bereit.«

»Natürlich bist du noch nicht bereit. Man ist nie ganz bereit, sich das Leben zu nehmen.«

Sie runzelte die Stirn, weil sie wohl spürte, daß da nicht Gerry sprach.

Ein Schatten fiel über sie, und beide blickten hoch.

An einer Strickleiter kam ein Uniformierter vom Dach herunter. Er war bis auf weniger als zwei Meter an Sheila herangekommen.

»Auf Wiedersehen, Gerry«, sagte Sheila sanft und stieß sich von der Wand ab.

Sie schien endlos zu fallen. Sie lag flach in der Luft, einen Arm und beide Beine ausgebreitet, als ruhe sie mit dem Gesicht nach unten im Bett.

Dann schlug sie auf den Beton auf.

Ein klein wenig später erreichte das schreckliche Geräusch ihres Auftreffens Gerry.

Zwei Tage lang betäubte Gerrys Schock auch Fletcher.

Judy hatte innerhalb sehr kurzer Zeit von ihm bekommen, was sie brauchte, und ihn weitergeschickt. Mit Ross war es nach einer längeren Periode das gleiche gewesen. Baudaker, der zwar nichts getan hatte, um Fletcher fortzutreiben, war ihn auch erst dann losgeworden, als er von seiner Anwesenheit nicht mehr hatte profitieren können. Falls Gerry je von ihm hatte profitieren können, waren die Gelegenheiten dazu vorbei. In der dritten Nacht, während Gerry friedlich schlief, brachte Fletcher zum erstenmal einen Wechsel zustande, obwohl keine Krise existierte, jedenfalls keine eigene Krise.
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Searle



Er war ein alter Mann und lag im Sterben.

Fletcher, der verschiedene Male schon geglaubt hatte, er sei auf den Tod vorbereitet und heiße ihn willkommen  den wirklichen, den endgültigen Tod , entdeckte, daß er bisher nicht echte Resignation experimentiert hatte. Dieser alte Mann, der natürlich Sir Charles Searle war, erlebte seine letzten Stunden. Er wußte es und war froh darüber.

Obwohl es kaum etwas Erbärmlicheres geben konnte als einen geisteskranken alten Mann, der im Irrenhaus starb, nahm Fletchers Haß gegen ihn, der einzige Haß, den er je gekannt hatte, nicht ab. Im Gegenteil, er zog sich zu einem solchen Brennpunkt zusammen, daß der alte Mann davon erwärmt und vorübergehend ein kleines Stück ins Leben zurückgebracht wurde.

Er lag auf einem Krankenbett in der Altersstation, freudlos und allein. Nicht völlig allein, denn auf einem weiteren der fünf Eisenbetten gab es noch eine sterbende Kreatur, die eine Frau zu sein schien. Alte, sterbende Leute lohnten nicht mehr die Trennung nach Geschlechtern wie in anderen Krankenhausstationen, wie es schien.

Es war keine Schwester da. Ein düsteres Licht brannte.

Fletcher konnte Searle nicht heilen. Er konnte nichts für ihn tun und hätte auch nichts getan für den Mann, der ihn gequält, pervertiert und sein Leben ruiniert hatte.

Aber er konnte es nicht verhindern, daß er ihm einen letzten Funken geistiger Gesundheit brachte. Der alte Mann, der mehr als fünfunddreißig Jahre lang nicht mehr bei Verstand gewesen war, sagte plötzlich:

 Na? Hallo. Ich habe mich oft gefragt, was aus dir geworden ist. Hast du die Welt verändert?

 Nein, erwiderte Fletcher grimmig. Du hast mich so verstümmelt und verkrüppelt zurückgelassen, daß es auf dieser Welt nie einen Platz für mich gegeben hat.

In der Traurigkeit des alten Mannes fehlten Scham und Reue völlig.

 Dann ist es mir fehlgeschlagen? Na ja, vielleicht habe ich Unmögliches versucht.

Searle hatte getan, was er nach seinem Gefühl hatte tun müssen. Ein Chirurg, der in gutem Glauben operierte, konnte es sich nicht leisten, über den Tod seines Patienten Schuldgefühle zu empfinden. Selbst wenn es sich herausstellte, daß der Patient unoperiert noch vierzig Jahre gelebt hätte. Zu Schuldgefühlen bestand keine Notwendigkeit, solange die Arbeit des Chirurgen selbst makellos war. Searle glaubte immer noch nach all den langen, leeren Jahren, in denen er zu folgerichtigem Denken nicht fähig gewesen war, daß es recht gewesen war, was er John Fletcher angetan hatte; sogar wenn das Unternehmen gescheitert war.

 Wenn ich dich weiter hätte behalten können ... Welch ein dummer Fehler, der alles ans Licht gebracht hat. Warum eigentlich habe ich dich zum Scott-Denkmal geschleppt?

 Ja, wie ist das gekommen? Warum bist du nach vier Jahren, in denen du mich vor aller Welt versteckt hattest, so dumm gewesen? Sich wie der Schurke eines viktorianischen Groschenromans verhaften lassen!

 Es wurde schrecklich schwer, dich zu voller Anstrengung zu bewegen. Du warst schon zu stark für mich. Alles stand mir zu Gebote. Alles. Bis auf deine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Auf gewisse Weise war das ein Kampf zwischen uns, zwischen einem Mann in den mittleren Jahren und einem Kind. Und du hast beinahe jede Runde gewonnen.

Fletcher sagte trocken:

 Damals habe ich jede Fähigkeit zum Erfolg aufgebraucht, alles, was für den Rest meines Lebens hätte reichen sollen. Seit damals hat meine Lebensgeschichte nur aus Fehlschlägen bestanden.

 Fehlschläge? Unmöglich. Du nicht. Das Kind, das ich gekannt habe, war nicht für Fehlschläge auf die Welt gekommen. Du nicht. Was du erreicht hast, das hast du auch gewollt.

Fletcher wollte protestieren. Dann erinnerte er sich an etwas.

Er hatte stets erreicht, was er erwartet hatte.

Was geschehen war, im großen jedenfalls, war meist das gewesen, womit er sich abgefunden hatte. Versagen im Beruf, bei einem Mädchen, bei Baudakers Tests, alles hatte sich weitgehend so abgespielt, wie er es erwartet hatte.

Angenommen, er fing an, Erfolge zu erwarten?

 Du stehst gerade erst am Anfang, sagte der alte Mann.

 Ich hoffe mit ganzer Kraft, daß ich zu einem Ende komme.

 Unfug.

 Ich möchte sterben. Ich schäme mich, ein Kuckuck in den Köpfen anderer zu sein.

 Aber du hast ein wenig Glück bei ihnen gefunden, mehr denn als lebender Mensch.

Der alte Mann, der aus der Ankunft Fletchers vorübergehend Kraft gewonnen hatte, verlor sie jetzt rasch wieder.

 Ich sterbe. Es ist mir recht. Mein Leben ist vielleicht vergeudet gewesen, da ich die eine große Chance vertan habe, die mir gegeben wurde ... oder wenigstens sagst du, daß ich sie vertan habe. Dein Leben, das fühle ich, fängt erst an.

Er grübelte eine Weile und versank langsam immer tiefer in die Schatten des Todes. Doch eine gewisse geistige Klarheit blieb ihm bis zuletzt.

 In einer Beziehung hatte ich unrecht, gab er zu. Frauen hätten dir helfen können. Ich hatte unrecht, zu glauben, du müßtest enthaltsam sein. Aber während ich sterbe, kann ich dir vielleicht einen Stoß in die richtige Richtung geben ...

Sir Charles Searle starb.
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Fletcher



Er wußte vom ersten Moment an, daß er wieder er selbst war. Er war mit keinem anderen Geist zusammen, sondern endlich allein: John Fletcher und niemand sonst.

Dann packte ihn Furcht bei dem Gedanken, daß er lebend und bei Bewußtsein in einem verrottenden Leichnam eingekerkert sein könne, der schon Wochen im Grab lag.

Mit spürbarer Anstrengung beruhigte er sich. Körperlich hatte er keine Existenz; er konnte nichts fühlen, hören, sehen, riechen oder schmecken. Doch seine Gedanken waren klar, und er fühlte sich sehr wohl. Wenn der Tod so war, mochte es wohl möglich sein, sich daran zu gewöhnen.

Aber kaum hatte er das Fehlen körperlicher Eindrücke festgestellt, als sie zurückgekrochen kamen.

Er schrie lautlos.

Es war nicht vorbei. Es würde nie vorbei sein. Immer wieder mußte er von vorn anfangen.

Doch er war er selbst. Diesmal ficht niemand seine Herrschaft an, was auch immer sein Herrschaftsbereich sein mochte.

Offensichtlich befand er sich nicht im Gehirn des toten John Fletcher. Ebenso offensichtlich befand er sich in einem lebenden Körper ... dem eines Hundes oder einer Katze vielleicht? Er selbst war der Beweis, daß es die Seelenwanderung gab. Und nun dämmerte ihm die Möglichkeit, daß das einzig besondere an ihm ein bewußtes Wissen davon sein könne. Vielleicht war die Seelenwanderung alltäglich. Vielleicht bemerkte es nur jemand so wie er.

Noch immer konnte er weder sehen noch hören. Mit der Zeit konnte er fühlen, sich aber nicht bewegen. Er war total gelähmt.

Weil er nichts anderes tun konnte, schlief er.

Er erwachte und setzte sich auf. Als er sich umsah, bot sich ihm der spärlichst denkbare Anblick. Es gab vier graue Wände. In einer war ein vergittertes Fenster, und, dem Fenster gegenüber, eine Tür mit vergittertem Fensterchen. Dann war da noch das Bett, auf dem er lag. Nichts sonst.

Er befand sich in einer Zelle.

Dann sah er an sich selbst herunter. Er trug Jeans und ein Hemd mit blauen Karos. Sein Körper war mager, seltsam mager ... Aber er war überhaupt nicht hungrig. Der merkwürdige Geschmack in seinem Mund mochte das erklären: Vermutlich hatte er unter dem Einfluß von Drogen gestanden, und deshalb auch war er zuerst gelähmt gewesen. Er hatte sich ausschlafen müssen. Eine nähere Untersuchung seines neuen Körpers brachte zutage, weshalb er so mager war.

Er war nicht älter als zwölf oder dreizehn.

Er sprang auf, ging zur Tür und versuchte sie zu öffnen. Sie war abgeschlossen. Als er daran klopfte, geschah nichts. Er schlug dröhnend dagegen, und wieder ereignete sich nichts. Daher hörte er auf damit, blickte aus dem Fenster und sah nichts als eine kahle Wand, die nur einen Meter weit weg war.

Es wurde dunkel. In welcher Art von Einrichtung befand er sich? Nicht in einem normalen Gefängnis. Dazu war er zu jung. Einen Moment lang hatte er die phantastische Idee, daß er in der Zeit zurückgeeilt war und seine eigene Jugend erreicht hatte. Jedoch, so trostlos die verschiedenen Heime auch gewesen sein mochten  keines war derart trostlos wie das hier gewesen.

Schließlich blickte eine Frau mit leerem Gesicht in die Zelle, und er begegnete ihrem Blick und lächelte. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.

»Hallo«, sagte er.

Wenn er sich vor ihren Augen in einen Drachen verwandelt und Flammen gespien hätte, wäre sie gelassener geblieben. Sein eines Wort erschreckte sie zu Tode. Sie rannte wie um ihr Leben.

Kurze Zeit später ging die Tür auf. Ein junger Mann in weißem Kittel sah ihn vorsichtig an. Hinter dem jungen Mann, der klein war, standen zwei Pfleger, die groß waren.

»Rodney«, sagte der Mann in dem weißen Kittel versuchsweise.

So hieß er also Rodney, dieser große, knochige Junge, der gerade die Pubertät hinter sich hatte, wenn er auch noch wuchs; und der nun Fletcher beherbergte.

»Sind Sie ein Arzt?« fragte Rodney/Fletcher; oder vielmehr Rodney, der völlig Fletcher war.

Der Arzt war ebenso überrascht wie die Krankenschwester. Er ließ es sich anmerken, aber er ließ sich davon nicht ins Bockshorn jagen. »Ich bin Dr. Brooke. Hast du das nicht gewußt, Rodney? Erinnerst du dich nicht mehr an mich?«

»Ich erinnere mich an gar nichts.«

Das war eine Lüge, aber sicher doch eine erlaubte. Der Schatten, der Fletcher gewesen war, erinnerte sich an vieles; Rodney freilich erinnerte sich an nichts.

Seine langsame, vorsichtige, ungeübte Art zu sprechen brachte einen Vorteil. Er hatte reichlich Zeit, sich die Antwort zu überlegen.

Brooke kam näher. »Was ist geschehen, Rodney?«

»Ich bin aufgewacht. Das ist alles, was ich weiß.«

»Du hast mich noch nie gesehen?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie schon mal gesehen zu haben.«

Es war klar, daß Rodney unglücklicherweise gewalttätig gewesen war. Die Pfleger beobachteten ihn mit Mißtrauen. Der junge Arzt, der beruhigend und freundlich zu sein versuchte, blieb wachsam.

»Möchtest du in mein Büro kommen?«

Rodney sah sich um. »Ich hätte bestimmt nichts gegen einen Tapetenwechsel.«

Das war, wie ihm sofort bewußt wurde, ein Fehler. Es war keineswegs eine brillante Bemerkung, aber doch die Art von Bemerkung, die es Brooke ermöglichen konnte, etwas von der fantastischen Wahrheit zu erraten  und Rodney war sich noch nicht klar darüber, ob er jemandem die Möglichkeit dazu geben wollte. Zu sagen: »Ich erinnere mich an nichts« war eine Sache; ein Schwachsinniger konnte das sagen. Ein Schwachsinniger sagte aber nicht: »Ich hätte bestimmt nichts gegen einen Tapetenwechsel.«

Sie marschierten zu viert düstere Korridore entlang. Es gab keinen Zweifel, dies war eine Heilanstalt. Wahrscheinlich trug sie einen taktvolleren Namen. Nichtsdestoweniger war es eine Einrichtung für Kreaturen, die die Gesellschaft nicht haben wollte, die auszulöschen sie aber nicht den moralischen Mut aufbrachte.

An der Tür seines Zimmers tat der kleine Arzt etwas sehr Tapferes. »Es ist gut, Stevenson, Clark«, sagte er. »Ich brauche Sie nicht.«

Und Rodney war mit ihm allein.



Es war ein langer und langsamer Vortrag.

Wenn Rodney die Fragen hätte stellen können, wäre der doppelte Fortschritt in der halben Zeit erzielt worden. Aber es war der Arzt, der die Fragen stellte, und Rodney erfaßte nur ungenau, was er eigentlich wissen wollte.

Er war als Geisteskranker einer sehr niedrigen Stufe eingeschätzt worden, viel niederer, als es Judy je widerfahren war. Natürlich sagte der Arzt ihm das nicht; er erriet es. Mit ihm verglichen, war Judy in ihren schlimmsten Momenten ein aufgewecktes Kind gewesen.

Gelegentlich war er tobsüchtig gewesen; dann hatte er zugeschlagen wie ein erschrecktes Tier. Eine Erleichterung, wenigstens zu erfahren, daß er niemanden umgebracht hatte. Bei seiner Geburt war ihm ein gesunder Körper gegeben worden, und dazu genügend geistige Fähigkeiten, daß er im Alter von zehn Jahren lernen konnte, allein zu essen.

Dr. Brooke konnte überhaupt nicht verstehen, was vor seinen Augen geschah. Rodney hatte nie sprechen gelernt. Daß er es jetzt konnte, und wenn auch nur stockend, war erstaunlich. Brooke, ein Arzt und Psychiater, konnte nur tun, was vor ihm so viele Ärzte hatten tun müssen: Das Unglaubliche akzeptieren und später nach Erklärungen zu suchen.

Ein normales Gehirn konnte sich plötzlich krankhaft verändern. Dies hier schien der Fall eines abnormalen Gehirns zu sein, das plötzlich normal funktionierte.

Eines lag klar auf der Hand, selbst in diesem Stadium. Rodney würde die Heilanstalt »Paradies« verlassen müssen. Der Arzt zögerte sogar, ihn diese eine Nacht noch in seiner alten Zelle schlafen zu lassen. Am nächsten Tag sagte er: »Es gibt da eine Einrichtung in Cumberland ...«



Rodney stieg aus dem Zug. Er war auf dem Bahnsteig allein. Dr. Brooke hatte ihm mehr Vertrauen gezeigt, als er vermutlich fühlte. Er sei, hatte Brooke gesagt, sehr wohl in der Lage, ohne Begleitung zu reisen. Es war eine jener vertrauenden Gesten, die Psychiater machen müssen, und die nicht immer gut ausgehen.

In seinem kleinen Köfferchen hatte Rodney nur wenige Kleidungsstücke und eine Zahnbürste.

Es war heiß, und als er aus dem Bahnhof kam, rannte eine Horde schreiender Kinder in Badeanzügen an ihm vorbei. Die Mädchen jagten den Jungen nach. Er sah vergnügt hinter ihnen her.

Es konnte kein Zufall sein, daß er wieder ein Findling ohne Namen war. In seinem Leben gab es keine Zufälle.

Aus irgendeinem unbekannten Grund wußte er plötzlich, wer Rodney war. Er konnte es nicht beweisen, aber er brauchte keinen Beweis.

Paula Baudaker hatte sich in ihrem ereignislosen Leben nur einmal ausgetobt, und es war eine Tragödie daraus geworden. Sie hatte sich gegen ihr eintöniges Leben mit Baudaker aufgelehnt und eine Affäre mit einem anderen angefangen; mit einem geistig Schwachen. Und sie hatte nicht gewußt, was sie tun sollte, als sie bemerkte, daß sie schwanger war.

Baudaker konnte sie damit nicht gegenübertreten, weil ihr Fehltritt so völlig sinnlos gewesen war. Außerdem wußte sie von Anfang an, daß das Baby nicht normal werden konnte.

Also war sie weggegangen und hatte es woanders zur Welt gebracht. Sie hatte es der öffentlichen Wohlfahrt überlassen und war nach Hause gefahren, um Baudaker noch einmal zu sehen ...

Rodney beeilte sich nicht, als er die staubige, sonnenüberflutete Straße entlangging. Es war eine breite Straße mit kleinen Läden auf beiden Seiten. Autos parkten auf dem Kopfsteinpflaster der Seitenstraßen. Hübsche junge Mütter schoben Kinderwagen und ließen sie vor den Läden stehen. Kinder überall, sie rannten und schrien. Mehrere Leute lächelten ihm zu, und er lächelte zurück.

Es stimmte wohl, daß Schönheit erst im Auge des Betrachters entsteht. Dieses kleine Dorf konnte als schmutzig, unordentlich, reizlos und verschlossen angesehen werden, wenn man darauf eingestellt war, es so zu sehen. Oder man konnte, wie Rodney, einen idealen Ort darin sehen zum Aufwachsen und zum Finden seiner selbst, falls man so etwas brauchte.

Die Einrichtung am Ortsrand sah wie eine Anstalt aus, aber nicht unfreundlich. Wenigstens standen die eisernen Torflügel weit offen.

Er hätte auf dem kürzesten Wege in den Haupteingang gehen und sein Kommen ankündigen sollen, aber das tat er nicht. Er wanderte um das alte Gebäude herum und sah, daß die rückwärtig gelegenen Gärten herrlich waren. Verschiedene Kinder gingen an ihm vorbei und starrten ihn neugierig an. Sie stachen auf traurige Art von den schreienden, gebräunten Kindern im Dorf ab. Sie waren zu sauber, zu allein, zu vorsichtig. Mehrere trugen Beinschienen, und einige hatten Gliedmaßen, die sie nur unter großen Mühen gebrauchen konnten.

Nichts war vollkommen. Es mußte Dummheit, Grausamkeit, Unduldsamkeit, Langeweile und Enttäuschung auch hier geben. Aber das waren eben die Hindernisse im Hindernisrennen des Lebens. Wer das Glück hatte, im Leben eine zweite Chance zu bekommen, mußte wohl imstande sein, aus zwanzigfach schlimmeren Umständen noch etwas zu machen, als er sie hier wahrscheinlich antraf.

Nein, er würde nicht weiterziehen. Was auch noch geschehen mochte, er hatte seinen endgültigen Ankerplatz gefunden.

Endgültig? Oder waren die Möglichkeiten, die Sir Charles Searle fast im Moment seines Todes angedeutet hatte, am Ende doch eine Offenbarung gewesen? Darüber würde er im richtigen Moment einmal nachdenken müssen. Aber sie waren nicht von der Art, daß schon ein dreizehnjähriger Junge sich den Kopf zerbrechen mußte. Noch lange Zeit nicht. Sein Alter sicherte ihm unabhängig von allem anderen wenigstens eine Gnadenfrist von einem halben Dutzend Jahren, bevor er seinen Platz im Leben einnehmen mußte.

Keine Eile.

Auf dem Rasen in der Mitte des Rosengartens lag ein Mädchen; es las in einem Buch. Sie trug die Matrosenhosen eines Kindes und den Sonnen-BH einer hübschen und gutgebauten Frau.

»Hallo, Judy«, sagte er.

Sie hatte auf dem Bauch gelegen. Jetzt blickte sie von ihrem Buch hoch. »Hallo«, sagte sie. »Sie kennen mich?«

Er ließ sich neben ihr im Gras nieder. »Sicher bin ich nicht. Ich habe es mal gedacht.«

Sie rollte sich herum und hockte sich auf die Fersen. »Sie sind Mister Fletcher!«

»Nein«, sagte er. »Rodney.«

»Rodney, was?«

»Also, ich bin gefragt worden, ob mir irgendein Nachname gefallen könnte. Die meisten Leute haben doch Nachnamen. Und nur aus Bequemlichkeit habe ich Fletcher gesagt.«

»Das meine ich ja. Ich wußte, daß Sie Mister Fletcher sind.«

»Nein, Judy. Bitte nicht Mister Fletcher.«

»Sie hier zu treffen, Mister Fletcher«, sagte sie und lachte. »Die Welt ist klein, nicht wahr?«

»Rodney. Ich bin zwar noch älter als du, aber nur eine Woche älter. Du kannst mich nicht gut Mister Fletcher nennen.«

»Erzähl mir alles, Mister Fletcher«, forderte sie.

Sie war das schönste Mädchen auf der Welt. Er hatte keinen Zweifel daran, obwohl er sich daran erinnerte, daß Gerry das gleiche von Sheila gedacht hatte.

»Zieh dir das Hemd aus«, sagte sie. »Du bist so blaß wie ein Geist, Mister Fletcher.«

Er zog das Hemd aus. »Ich glaube nicht, daß ich dir etwas erzählen werde.«

»Tu nur so, du wirst schon sehen, was du davon hast.« Sie lachte und schubste ihn, so daß er das Gleichgewicht verlor und sich an sie klammerte. Ihr warmes braunes Fleisch fühlte sich noch besser an, als es aussah. Dreizehn, dachte er mit momentaner Düsterkeit. Hätten wir nicht fünf Jahre älter sein können?

Eine Glocke läutete in dem Haus. Sie war so laut und schrill, daß er unwillkürlich Judy losließ. »Was in aller Welt ist denn das?« sagte er.

»Die Glocke zum Tee. Wir können uns Tee und Hörnchen holen, wenn wir wollen.«

»Hast du Hunger?«

»Nicht besonders.«

»Ich auch nicht. Bleiben wir hier.«
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